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 Prolog 
 
    Einst herrschte Harmonie unter uns Drachen. Unser Zuhause waren das Land, die Berge und insbesondere der Himmel. Doch diese Harmonie wurde vor mehr als zwei Jahrtausenden zerstört. 
 
    Die Menschen rissen das Land an sich und störten damit unsere Harmonie. Sie trieben uns durch ihre Gier, über alles zu herrschen und alles zu besitzen, in die Dunkelheit der Berge zurück. Unsere Lebensfreude und Harmonie, begraben unter den Schatten der Berge, machte aus uns Drachen nur noch die gefühllosen Bestien, welche die Menschen in uns sahen. 
 
    Sie erschufen ihren eigenen Albtraum. Viele Jahrzehnte lebten die Menschen in Angst vor uns Drachen und wir in Bitterkeit über unsere genommene Freiheit, den Himmel und die Weiten und die Tage und Nächte durchzufliegen. Die Berge engten uns ein und nahmen uns das Gefühl, die Kraft des Windes unter unseren Flügeln zu spüren. 
 
    Besonders schwer war es für die jungen Drachen. Ihr impulsives Verhalten brachte sie immer wieder an den Rand der Berge, viel zu dicht an das von den Menschen beherrschte Land. Auch der Rat der älteren, weisen Drachen hielt sie nicht auf. So drangen die jungen bis ins Menschenreich vor. Und so kam es, dass eines Tages ein junger, lebensfroher Drache von der Liebe in den Bann gezogen wurde, welche die Menschen füreinander empfanden: das innige Miteinander und die starke Verbindung zwischen zwei Menschen, die sich lieben. Einen Partner fürs Leben zu finden und für diesen Partner alles zu geben, damit die Gefühle erwidert wurden, faszinierte die jungen Drachen. Auch über Jahre ließ sie die Faszination nicht los. Durch diese getrieben, wollten die übrigen Drachen ebenfalls solch eine Liebe verspüren. 
 
    Die Menschen lebten ein kurzweiliges Leben und über Generationen hinweg vergaßen sie über die für sie unendlich längst vergangene Zeit den einst zwischen uns und ihnen herrschenden Krieg. Nach über tausend Jahren brach eine neue Ära und damit eine ganz neue Welt an. Menschen und Drachen fanden einander und so entstanden die ersten Drachenreiter. Nicht jeder Drache wollte sich zu den Menschen herablassen. So auch ich nicht. Die Grausamkeit der Menschen war uns alten Drachen einfach zu präsent.  
 
    Die Vergangenheit holte uns ein. Die Menschen zeigten erneut nach weiteren tausend Jahren ihr grausames Gesicht. Und deswegen brauchte ich jetzt ihre Hilfe, denn wer konnte den Menschen besser bekämpfen als er selbst? Getrieben aus Verzweiflung sagte ich mich von den Bergen los und begann meine Mission, meinesgleichen aus den Fängen der Menschen zu retten.

  

 
   
   
 Kapitel 1 
 
    Ich trat auf unsere Veranda und wollte gerade unsere Eingangstür öffnen, als ich innehielt. Stimmen waren dumpf hinter der Tür zu hören. Meine Eltern hatten gar nicht erwähnt, dass wir Besuch bekamen. Kurz zögerte ich und zog in Erwähnung, wieder zurück in den Stall zu gehen, um die Arbeiten zu erledigen, bevor es dunkel wurde, gab mir dann doch einen Ruck und drückte die Türklinke hinunter. 
 
    Auf Besuch konnte ich verzichten, aber ich hatte Hunger und fürs Abendessen war es ziemlich spät. Hoffentlich hatten meine Eltern mit dem Essen gewartet. Meine Mutter wurde oft sauer, wenn ich nicht pünktlich aus dem Stall kam. 
 
    Ich öffnete die Tür und trat in unsere Küche, aus der mir fünf Augenpaare entgegenblickten. Hatte ich einen Geburtstag verpasst? Oder warum waren meine Schwester, ihr Ehemann und dessen Cousin zu Besuch? Meine Schwester lehnte an unserer schmalen Küchentheke. Ihr ätzender Ehemann, der General unseres Dorfes, saß am Küchentisch direkt vor meiner Schwester. 
 
    In den Städten Andalyns waren die Mitglieder der Garde hoch angesehen, doch in den abgelegenen Dörfern des Königreichs, wie meinem Zuhause, war der Schutz lediglich eine Arbeit, die es zu erledigen galt. Der General bildete sich etwas auf seine Stellung ein und das nervte mich.  
 
    Meine Mutter lehnte am Fenster und mein Vater saß am Tisch, auf seinem Lieblingsplatz. Direkt hinter ihm war der Kamin und wärmte im Winter seinen von der Arbeit geschundenen Rücken. Das, was mich an dieser Konstellation von Leuten in unserer kleinen Küche am meisten wunderte, war der Cousin des Generals.  
 
    „Das Abendessen habe ich wohl verpasst“, sagte ich mit trauriger Erkenntnis, denn auf dem Tisch befand sich kein Essen.  
 
    „Willst du unseren Gast nicht erst mal begrüßen?“ Meine Mutter funkelte mich böse an.  
 
    „Wen meinst du? Ich sehe nicht nur eine Person, sondern drei, die hier nicht wohnen“, erwiderte ich. 
 
    Meine Schwester Theresia war bereits vor zwei Jahren ausgezogen, als sie Tiberius, den General, geheiratet hatte. Seit dem Zeitpunkt war ich allein mit meinen Eltern, denn meine Oma starb vor drei Jahren und mein Opa kurz nach ihr. Er schaffte es nicht mehr ohne meine Oma, so sehr vermisste er sie, und ich trauerte täglich um sie.  
 
    Um meine Mutter nicht zu stark zu verärgern, brachte ich noch ein „Guten Tag“ über meine Lippen. Ich setzte mich zu den drei Männern an den Tisch. 
 
    „Thalea, du bist bald in dem besten Alter, um zu heiraten, und dein Vater und ich können dich nicht ewig hüten und versorgen“, sagte meine Mutter. Sie machte eine kurze Pause und schaute zu meinem Vater. Er wirkte gequält. Mit zwischen die Schultern gezogenem Kopf und zu Boden gerichtetem Blick sah er keinem von uns in die Augen. Diese Worte verhießen nichts Gutes und ich täte wahrscheinlich gut daran, diesen Raum zu verlassen. 
 
    Ganz vorsichtig biss ich in einen der Äpfel, die auf dem Tisch in einer Schale lagen, ließ ihn aber bereits nach dem ersten Bissen wieder sinken. 
 
    „Du kennst ja General Tiberius’ Cousin Harald“, fuhr meine Mutter unbeirrt fort. Harald lächelte mir überheblich zu, wohingegen ich angewidert auf die Tischplatte sah.  
 
    „Wie du weißt, ist Harald zwanzig und somit nur gut zwei Jahre älter als du“, sagte meine Mutter. „Er wird bald das Unternehmen seines Vaters übernehmen. Er ist unglaublich zuvorkommend und da wir auch schon eine Familie sind, hat der liebe Junge“ – sie grinste ihm verschwörerisch zu – „beschlossen, dich zu seiner Frau zu nehmen und aus dir eine stattliche Dame zu machen.“  
 
    Ich starrte meine Mutter an, unfähig, etwas zu sagen. Es war noch nicht allzu lange her, dass hier in Andalyn die Frauen verheiratet wurden, ohne gefragt zu werden. Doch unter unserem jetzigen König hatte die Frau mehr Mitspracherecht bekommen. 
 
    Außer offenbar in meiner Familie.  
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit sah ich mich hilfesuchend um. Mein Vater schaute schuldbewusst und wortlos zu Boden. Ich war enttäuscht von ihm, hatte er mich doch all die Jahre in Schutz genommen, wenn meine Mutter oder meine Schwester mal wieder an mir herummäkelten. Als verlangten sie eine Antwort von mir, lagen alle anderen Augenpaare auf mir. Ich gab ihnen jedoch keine.  
 
    Nach einer endlos langen Pause ergriff meine Schwester das Wort: „So einen tollen Mann wie Harald wirst du nie wieder finden, du kannst dich glücklich schätzen, dass er ein so großes Herz hat und dich zur Frau nehmen möchte.“ 
 
    Für diesen Satz hasste ich sie abgrundtief. Meine Brust schnürte sich zu, ich musste schleunigst an die frische Luft, sonst würde ich mich direkt auf den Tisch übergeben. 
 
    „Das kann ich nicht“, brachte ich lediglich hervor, stand auf und ging, so schnell mich meine wackligen Beine trugen, zur Haustür. 
 
    „Bitte warte, mein Schatz!“, rief mein Vater. 
 
    „Sie wird sich schon wieder einkriegen, ihr bleibt nichts anderes übrig“, hörte ich meine Mutter sagen, doch im nächsten Moment stürmte ich bereits aus dem Haus. 
 
    Was zur Hölle fiel meinen Eltern ein, über mein Leben zu bestimmen? Ich war kein Kind mehr, dem gesagt werden musste, was es zu tun und zu lassen hatte! 
 
    Ich eilte unsere Hofeinfahrt entlang. Der Kies knirschte unangenehm unter meinen dünnen Sohlen. Die Öllampen an den Straßen waren bereits entzündet und warfen einen schummrigen Schein auf die Umgebung. Meine Füße trugen mich weg von meinem Zuhause. Was brachte meine Eltern nur dazu, mir so etwas anzutun? Meine Gedanken waren ein einziges Durcheinander.  
 
    Schon lange hatte ich nur noch meine Eltern und meine Schwester bei uns im Dorf Meora. Meine Freunde aus der Schule hatten das Dorf bereits verlassen. Die meisten waren gegangen, um ein Handwerk zu erlernen. Die drei großen Städte unseres Landes Andalyn boten so viel mehr Möglichkeiten. In unserem Dorf, einem kleinen am Rande des Königreichs, gab es wenige Möglichkeiten, eine Arbeit zu lernen, dennoch war es ein wunderschönes Fleckchen. Im Schutz der Berge und umgeben von dem süßlichen Duft der Tannennadeln direkt vor unserer Haustür. 
 
    Ohne es wirklich wahrzunehmen, hatte ich den Weg in Richtung unserer Dorfkneipe eingeschlagen. Das Stimmengewirr drang bereits bis auf die Straße, obwohl ich noch ein paar Häuser entfernt war.  
 
    Es war früh am Abend, dennoch herrschte schon Betrieb in der Kneipe. Mit etwas Glück war mein Platz an der Theke nicht besetzt. Eigentlich vergab Mike, der Kneipenwirt, meinen Platz an keinen anderen Gast. Hoffentlich konnte ich die Wut über meine Eltern bei Mike rauslassen. Er war einer der wenigen Menschen, die mich verstanden. Mike war schon Mitte dreißig, trotzdem waren wir befreundet. Nüchtern betrachtet war er mittlerweile mein einziger Freund hier in Meora. 
 
    Ich trat in die Kneipe und eine stickige Luft schlug mir entgegen. Ein kurzer Blick durch den Raum bestätigte mir, dass die Kneipe gut besucht war. Ein Grinsen schlich sich auf meine Lippen. Mein Platz an der Theke war frei. Auf Mike war immer Verlass.  
 
    Meine Miene musste Bände sprechen, noch bevor ich saß, stand schon ein Bier an meinem Stammplatz.  
 
    „Was hat dich denn geärgert?“, fragte Mike. „Musst du deinem Vater nicht helfen? Es ist viel zu früh für dich, hier zu sein.“ 
 
    Er kannte mich viel zu gut. Mein Opa hatte mich früher öfter mit zu Mike genommen und wir hatten stundenlang Karten gespielt. Es waren tolle Abende gewesen und als mein Opa starb, war es Mike, der mich, ohne zu fragen, einfach auf diesem Stuhl sitzen und mich mit meinen Tränen in Ruhe ließ. So wie ich es damals wollte.  
 
    „Ich würde ja sagen, du kannst raten. Aber darauf würdest du nie kommen“, gab ich mit einem Schnauben von mir.  
 
    „Dir sind alle Kühe von eurem Hof weggelaufen?“, riet Mike.  
 
    Das wäre ein Traum gewesen, im Gegensatz zu dem, was mir bevorstehen sollte.  
 
    „Die Würfel sind gefallen und der reiche Bergbausohn hat seine Braut gewählt – nämlich mich“, gab ich Mike einen Hinweis. 
 
    Harald war der Sohn eines Bergbauunternehmers. Die einzige Sparte in unserem Dorf, in der man reich wurde. In den Bergen, die an unser Dorf grenzten, gab es viel edles Gestein, was abgebaut werden konnte. Doch leider waren die Minen alle im Besitz, und entweder wurde man in die Bergbaufamilien geboren oder man suchte sich eine Arbeit, mit der man sich über Wasser hielt.  
 
    Mike kratzte sich am Kinn und sah mir besorgt in die Augen. „Und nun?“, war das Einzige, was er zu meiner misslichen Lage über die Lippen brachte. 
 
    Was für eine äußerst grandiose Frage, auf die ich absolut keine Antwort hatte.  
 
    „Heiraten werde ich den auf keinen Fall.“ Das stand fest. Da konnten meine Eltern tun, was sie wollten. „Hast du den mal erlebt, wie der sich hier aufführt?“, fragte ich Mike, wusste aber natürlich, was er von ihm hielt. Schließlich hatten wir Harald ein ums andere Mal beobachtet, wie er entweder mit dem Geld seines Vaters um sich warf, oder Frauen anmachte. 
 
    Harald war ziemlich kurz geraten, dafür war er umso breiter. Und das machte sich vor allem in seinem Gesicht bemerkbar. Sein Doppelkinn schwabbelte viel und jedes Mal, wenn er lachte, wurden seine Augen so klein, dass ich mir sicher war, er konnte nicht mehr hindurchsehen.  
 
    „Ich haue von hier ab, Mike“, sagte ich. 
 
    Natürlich wurde mir etwas mulmig bei dem Gedanken, aber es nützte nichts. Meine Eltern würden auf diese Hochzeit bestehen. Umso wütender machte es mich, dass ich bislang nichts davon erfahren hatte. 
 
    „Hast du schon mit ihnen darüber geredet?“, fragte Mike. „Vielleicht gibt es noch eine andere Lösung, als abzuhauen. Das ist sehr drastisch, findest du nicht?“  
 
    Bevor ich antwortete, trank ich einen großen Schluck meines Biers.  
 
    „Drastisch ist, dass ich heute zur Küchentür reingekommen bin und mir eröffnet wurde, dass meine Eltern mich mit einem Typen verheiraten, ohne je ein Wort mit mir darüber gesprochen zu haben.“  
 
    Meine Eltern waren im Unrecht und von meiner Idee, abzuhauen, wollte ich mich nicht abbringen lassen! 
 
    „Versprich mir eins“, flehte Mike, „rede mit deinem Vater. Ich will nicht, dass du einen Fehler machst. Du bist gerade ziemlich aufgewühlt.“ 
 
    Oja, und wie aufgewühlt ich war! 
 
    „Mike, ich verspreche, dass ich mit ihnen rede. Aber ich werde dir nicht versprechen, hierzubleiben, sollten meine Eltern das ernst meinen! Und ich werde dir schreiben, wohin auch immer ich gehe.“  
 
    Ich würde meinen Eltern eine Chance geben, sich aus dieser Sache zu manövrieren. Aber heiraten würde ich Harald bestimmt nicht, egal, welche Berge ich dafür erklimmen musste. 

  

 
   
   
 Kapitel 2 
 
    Um das leichte Zittern meiner Hände zu vermeiden, drückte ich sie in meinen Schoß. Mein Vater saß mir gegenüber an unserem Küchentisch, sagte aber kein Wort. 
 
    Als meine Mutter unsere Küche betrat, schreckte ich auf. 
 
    „Wann wirst du endlich erwachsen und stellst dich der Zukunft einer Frau?“, brachte sie barsch hervor, noch bevor sie sich überhaupt zu uns an den Tisch setzte. Unsere Küche kam mir mit einem Mal viel kleiner vor. Mein Unbehagen wuchs und meine Wut, die ich in der Kneipe verspürt hatte, wich einer wachsenden Panik. Mutters Satz verhieß nichts Gutes.  
 
    „Wie meine Zukunft aussieht, kann ich selbst entscheiden“, sagte ich trotzig.  
 
    Mein Vater sagte immer noch nichts. Wieso war er so still? Er hatte mich früher vor meiner Mutter und meiner Schwester in Schutz genommen, nun tat er dies nicht mehr.  
 
    „Herrgott, Thalea. Es dreht sich nicht ständig alles um dich!“  
 
    Bei den Worten meiner Mutter zuckte ich wie nach einer Ohrfeige zusammen. Man konnte mir einige schlechte Eigenschaften ankreiden, aber dass ich egoistisch war, gehörte absolut nicht dazu.  
 
    Aufgebracht über die Worte meiner Mutter, sprang ich von meinem Stuhl auf und funkelte sie an.  
 
    „Was läuft hier eigentlich wirklich? Wollt ihr mich loswerden? Störe ich euren Seelenfrieden?“, platzte es aus mir heraus.  
 
    Das Verhalten meiner Mutter war selbst für sie ungewöhnlich. Und dass mein Vater gar nichts zu dieser Situation sagte, war ebenfalls untypisch für ihn. Ich wollte endlich wissen, was hier los war.  
 
    „Dein Vater hat es vergeigt! Wir haben Schulden bis unters Dach! Harald wird diese Schulden begleichen, wenn du ihn heiratest“, sprach meine Mutter. Und doch drangen ihre Worte nicht zu mir durch. 
 
    „Wir haben Schulden?“  
 
    Das war unmöglich. Wir arbeiteten hart und verkauften fast immer all unsere Waren auf dem Markt. Wir waren einige der wenigen hier im Dorf, die Landwirtschaft betrieben. In der Nähe des Gebirges war es nicht so einfach, die Äcker zu bestellen. Deswegen hatten wir nur Vieh auf unserem Hof. Aber auch das brauchte genügend Fläche, um zu grasen. Der Ackerbau war typisch für die Dörfer im Landesinneren direkt am Fluss Taranit.  
 
    „Ich habe wirklich alles gegeben, aber die Pacht wurde einfach zu hoch“, versuchte sich mein Vater rauszureden.  
 
    Das Argument klang schlüssig, war jedoch ganz sicher kein Grund, mich zu verkaufen, und schon gar nicht an Harald.  
 
    „Bitte zwingt mich nicht, Harald zu heiraten. Er ist schrecklich angeberisch und unausstehlich! “, flehte ich meine Eltern an. „Ich kann arbeiten gehen!“ 
 
    Meine Mutter ignorierte meine Einwände. „Er ist ein anständiger Mann. Seine Eltern besitzen eine der größten Minen in ganz Meora. Du solltest dich glücklich schätzen.“ 
 
    Ich eilte zu unserem Küchenschrank. So leicht gab ich nicht auf! Jede Münze, die ich auf dem Markt verdient hatte, hatte ich gespart. Es war unmöglich, dass unser ganzes Geld weg war. Hastig griff ich nach einer Dose im obersten Regal. Ein Stück Papier fiel mir entgegen, was ich aber ignorierte. Mit zittrigen Fingern öffnete ich die Dose mit unserem Ersparten. Mein Herz schlug schneller, doch als ich den Inhalt der Dose sah, setzte es kurz aus. 
 
    Die Dose war leer. Nicht eine Münze war vorzufinden. Mit einem Scheppern fiel mir die Dose aus der Hand. Wie konnte es sein? Es war nicht mal drei Tage her, da hatte ich unsere Einnahmen der verkauften Milch in die Dose gelegt. So wie jedes Mal, wenn ich Geld vom Markt mitbrachte. Langsam drehte ich mich wieder zu meinen Eltern.  
 
    Sie hatten die Wahrheit erzählt – wir schienen kein Geld mehr zu haben. Verzweifelt sah ich beiden ins Gesicht.  
 
    „Wieso habt ihr nichts gesagt?“, fragte ich mit zittriger Stimme. 
 
    Meine Wut verpuffte. Ich war so enttäuscht von meinen Eltern. Anscheinend war ich alt genug, um Haralds Frau zu werden, doch nicht alt genug, um zu wissen, wie schlecht es meiner Familie ging.  
 
    „Ich habe gehofft, dass ich mehr Geld verdienen kann. Ich habe wirklich jeden Cent investiert. Aber es half nichts. Ich wollte nicht, dass es so endet und du Harald heiraten musst.“ Mein Vater sprach mit einer derart leisen Stimme, dass ich ihn kaum verstand.  
 
    Natürlich wollte er das nicht, trotzdem hatte er mich Harald offenbar versprochen. Ich war ein ausreichender Preis für unsere Schulden. Wie ein Vieh auf dem Markt.  
 
     Ich schüttelte den Kopf. Nein, das ließ ich mir nicht gefallen. So würde es nicht enden.  
 
    Langsam hob ich die Dose wieder auf. Mein Blick fiel auf den Zettel. Kurz stockte ich, als ich meinen Namen las und hob den Zettel auf. Es war ein Brief, der an mich adressiert war. Wer schrieb mir und warum war der Brief hier in der Küche? Ich öffnete den Umschlag, das Siegel war bereits gebrochen, und holte den Inhalt raus.  
 
      
 
    Liebe Thalea, 
 
    Ich weiß, ich hätte mich schon viel früher bei dir melden sollen. Aber meine überstürzte Abreise mit Jonas kam nicht so gut im Dorf an und da wollte ich alles erst mal ruhen lassen. 
 
    Natürlich hast du mich nie dafür verurteilt, dass ich gegangen bin. Trotzdem fällt es mir schwer, diese Zeilen zu schreiben. Ich vermisse dich und möchte, dass wir uns wiedersehen. Es gibt hier in Erbingen so viel zu entdecken, du würdest es hier lieben. Bitte gib mir doch Bescheid, ob du Lust hast, mich zu besuchen.  
 
    Ich warte auf dich.  
 
    In Liebe  
 
    Diana 
 
      
 
    Nie zuvor hatte ich diesen Brief meiner Freundin Diana in den Händen gehalten, geschweige denn gelesen. Ich dachte, sie hätte uns längst vergessen und lebte ein turbulentes Leben in einer der großen Städte unseres Landes. Diana war vor einem Jahr mit ihrer wahren Liebe Jonas aus Meora verschwunden. 
 
    Ich sah von dem Brief auf und meine Eltern an, die schwiegen. Einer der beiden musste den Brief kennen, denn schließlich war der Umschlag geöffnet.  
 
    Ich hielt ihn hoch.  
 
    „Von wann ist der Brief?“, wollte ich wissen. Wie oft hatte ich mich bei Mike beschwert, dass Diana sich nicht meldete? Immerhin hatte ich nicht gewusst, wo sie war. Bis jetzt.  
 
    Es war ein Fehler von meinen Eltern, diesen Brief aufbewahrt zu haben. Sie hätten ihn verbrennen sollen. 
 
    Ich holte tief Luft und wollte meine Frage erneut stellen, als meine Mutter sprach: „Sie hätte dir nur Flausen in den Kopf gesetzt. Wie toll es in Andalyn sein kann. Abseits von unserem Dorf.“  
 
    Meora war zwar nur ein kleines Fleckchen im gesamten Königreich, trotzdem fühlte ich mich hier, zwischen den Bergen und dem Wald, wohl. Die Ruhe, die bei uns herrschte, abseits von den großen Städten, war herrlich. Weit entfernt gab es das Meer und in Onrast, der Hauptstadt, lebte die Königsfamilie mit ihrem Hof. Reisende erzählten, dass das Schloss atemberaubend sei. Aber in Meora war mein Zuhause und ich hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, von hier wegzugehen. 
 
    „Wir wollten dich nicht verlieren. Thalea. Was hätten wir nur getan, wenn du bei Diana geblieben wärst? Wir hatten Angst“, versuchte mein Vater seine Entscheidung und die meiner Mutter bezüglich des Briefs zu verteidigen. Furcht lag in seinem Blick. Aber sie berührte mich nicht. Nicht nachdem, was sie mir heute angetan hatten. 
 
    „Ihr hättet mich nicht verloren. Doch jetzt habt ihr es.“ Meine Stimme brach, auch wenn ich noch viel mehr zu sagen hatte. Nur mit Mühe konnte ich meine aufsteigenden Tränen zurückhalten und rannte ohne einen weiteren Blick zu meinen Eltern auf mein Zimmer. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 3 
 
    Ich knallte meine Zimmertür ins Schloss und kämpfte meine vor Wut und Enttäuschung aufkommenden Tränen zurück. Meine Eltern hatten mir nicht nur einen Brief verheimlicht, sondern auch, in welcher Lage wir uns befanden. Stattdessen wollten sie mich ohne zu fragen verheiraten. 
 
    Ich warf mich aufs Bett und schrie in mein Kissen. Den Brief von Diana hielt ich immer noch zerknüllt in meiner Hand. Ich sah auf und strich mit zittrigen Händen den Brief wieder glatt und entdeckte ein Datum in der oberen Ecke. Monate waren vergangen, seitdem sie ihn mir geschrieben hatte. 
 
    Ich hatte mein Versprechen Mike gegenüber eingehalten und mit meinen Eltern gesprochen, aber so uneinsichtig, wie sie waren, gab es nur eine Möglichkeit: Ich würde abhauen.  
 
    Der Brief in meiner Hand sagte mir auch genau, wohin ich gehen würde. Vielleicht würde Diana verwundert oder sogar verärgert sein. Aber wenn ich ihr erzählte, was meine Eltern mir angetan hatten, würde sie mich verstehen. So wie früher.  
 
    Für einen Moment schloss ich meine Augen und dachte über den Abend nach. Meine Eltern hatten mich belogen, indem sie einen Brief versteckten, weil sie Angst hatten, ich würde sie verlassen. Es tat furchtbar weh. Leise liefen mir jetzt doch Tränen über die Wangen. Sie hatten geglaubt, ich könnte sie verlassen und versprachen mich im nächsten Moment einem Mann. Sie taten mir genau das an, wovor sie Angst hatten. Sie verließen mich und nicht ich sie.  
 
    Ein Stechen in meiner Brust gab mir zu verstehen, dass ich nicht hierbleiben wollte und konnte. Vielleicht würde ich eines Tages wiederkommen. Zu einer Zeit, in der meine Eltern verstanden, was sie mir an einem einzigen Abend angetan hatten. 
 
    Ich sprang auf und kramte in meiner Truhe, zog ein paar Kleidungsstücke daraus hervor und stopfte sie in meinen Rucksack. Mein Blick fiel auf den Mond, der mir sagte, dass ich heute nicht mehr aufbrechen sollte. Die Nacht war zu weit fortgeschritten, ich würde mich verlaufen. Ich konnte mich erst im Morgengrauen auf den Weg machen.  
 
    Also rollte ich mich ein letztes Mal auf meinem Bett zusammen. Alles in meinem Zimmer wirkte so vertraut und doch war ich hier von einem auf den anderen Moment nicht mehr zu Hause. 
 
    Ich fiel in einen unruhigen Schlaf und war mir sicher, dass ich, so aufgewühlt wie ich war, noch vor dem Morgengrauen aufwachen würde.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tatsächlich hatte ich die halbe Nacht kaum ein Auge zugetan und musste immer wieder an die Blicke meiner Eltern denken. Meine Mutter, die es einfach so akzeptiert hatte, mich an einen Mann zu verkaufen, und mein Vater, der so viel Mitleid ausgestrahlt hatte und doch nichts gegen diese Entscheidung tat. 
 
    Ohne Zeit zu verlieren, streifte ich mir Wollsocken über und schlüpfte in meine Schuhe, als es draußen langsam hell wurde. Zusätzlich legte ich mir eine Kette meiner Oma und das Lederarmband meines Vaters an, als Erinnerung an mein Zuhause. Ich war einmal mit meinem Opa in den Bergen wandern gewesen und wir hatten einen wunderschönen roten Stein gefunden. Ich hatte ihn mitgenommen und meiner Oma geschenkt.  
 
    Als ich ihr Tage später bei ihren Arbeiten im Haus half, versprach sie mir eine Überraschung – kurz darauf gab sie mir den Stein zurück. Sie hatte ihn in Herzform geschliffen und poliert. Zusätzlich hatte sie das Herz an ein Lederband gehangen, damit ich den Stein als Kette tragen konnte.  
 
    Ich seufzte bei der Erinnerung, durfte mich aber nicht zu lange in ihr verlieren. Schnell warf ich mir meinen Mantel über und betrachtete mein Spiegelbild. Meine roten Haare hingen mir in Wellen bis auf meinen Rücken. Meine Oma hatte meine Haare immer als tanzende Flamme im Wind bezeichnet. Mir gefiel der Vergleich. 
 
    Wenn ich jetzt losging, gab es kein Zurück mehr. Meine Eltern würden mir nie verzeihen, sollte ich abhauen.  
 
    Hätte mir jemand vor ein paar Tagen erzählt, dass ich bereit war, meine Familie und mein Heimatdorf hinter mir zu lassen, hätte ich die Person ausgelacht. Aber nun stand ich hier und verließ meine Eltern, mein bisheriges Leben und alles, was mich bis jetzt ausgemacht hatte.  
 
    Ein letztes Mal betrachtete ich mein Zimmer und prägte mir den Anblick gut ein. Es war vielleicht die letzte Nacht, die ich in diesem Bett geschlafen hatte. Aber es nützte nichts – wenn ich mein Leben weiterhin selbst bestimmen wollte, musste ich gehen. Und das tat ich.  
 
    Leise ging ich die Treppe hinunter und schlich mich in die Küche. Schnell packte ich etwas Proviant und meine Wasserflasche aus Zinn ein. In der Küchenschublade suchte ich noch nach der Karte von Andalyn. Mein Opa hatte mir auf unseren Wanderungen beigebracht, wie ich sie zu lesen hatte. Bloß waren wir immer nur auf den Wegen in den Bergen unterwegs gewesen und im Wald, der unser Dorf ebenfalls begrenzte, aber darüber hinaus waren wir nie gegangen. Das gesamte Königreich erstreckte sich vom Waldrand bis zum Meer.  
 
    Vorsichtig, immer drauf bedacht, kein verräterisches Geräusch zu machen, schob ich mich durch unsere Küchentür, die nach draußen führte, und machte mich auf den Weg in den Wald.  
 
    Das Gras war mit Reif bedeckt. Als ich unseren Hinterhof verließ und in den Wald trat, wurden meine Schuhe prompt nass. Ich hätte sie noch mal einfetten sollen. So hatte ich nach kurzer Zeit nasse Füße.  
 
    Das ging ja gut los. Mich zu ärgern, brachte mir jedoch nichts. 
 
    Ich nahm nicht den direkten Weg zur großen Straße, die von Osten nach Westen durch unser Land führte, sondern lief erst mal quer durch den Wald, denn in diesem kannte ich mich aus. Schon als Kind war ich dort oft unterwegs gewesen.  
 
    Zwischen den Kiefern konnte ich mich gut hindurchschleichen, da sie nur im oberen Bereich Nadeln trugen. Gebüsch gab es hier lediglich vereinzelt. Ich musste nur vorsichtig sein, keine Spuren zu hinterlassen. Ich blickte zurück und erkannte keine Fußabdrücke, da der Boden von Nadeln übersäht war.  
 
    Eine ganze Weile lief ich durch den Wald und hoffte, bald auf einen bestimmten Stein zu treffen. Ich wollte ihn als Orientierungspunkt nutzen. Von diesem Stein aus musste ich nach rechts abbiegen, um zur großen Straße zu gelangen. Wenn ich den Stein nicht vor Sonnenaufgang fand, hatte ich ein Problem, weil ich mich verlaufen hatte. Aber darüber würde ich mir Gedanken machen, wenn es soweit wäre. 
 
    Eigentlich sollte ich in meinem Bett liegen und schlafen. Normalerweise würde ich nach dem Aufwachen meinem normalen Alltag folgen und auf dem Hof arbeiten. Wobei dies auch vorbei gewesen wäre, wenn ich Harald geheiratet hätte. Ich fragte mich, wie mein Alltag dann ausgesehen hätte und wie er in Zukunft aussah. Was würde ich arbeiten? Eine Frage, auf die ich hoffentlich bald eine Antwort fand. 
 
    Ich lief eine ganze Weile und versuchte weiterhin, den Stein zu finden. Es war schwierig, sich nicht zu verirren, weil die Sonne noch immer nicht aufgegangen war und ich ohne sie kaum Orientierung hatte. 
 
    Mein Magen knurrte, aber ich nahm mir erst vor, etwas zu essen, wenn ich den Stein gefunden hatte. Obwohl es weniger ein Stein war, sondern ein großer Felsen, der, seit ich denken konnte, an seinem Platz lag. Wenn kein riesiges Monster den Stein weggeräumt hatte, dann war er noch genau an derselben Stelle.  
 
    Langsam wurde es heller, was bedeutete, dass die Sonne bald aufging. Mein Unbehagen wuchs. Wenn ich nicht mal den ersten Abschnitt des Weges schaffte, würde ich überhaupt den gesamten Weg nach Erbingen zu Diana hinter mich bringen?  
 
    Als ich um die nächste Baumreihe trat, stand ich vor einer Anhöhe. Die ersten Sonnenstrahlen leuchteten durch die Bäume und mir ins Gesicht. Kurz blieb ich stehen und genoss den Anblick. Das Licht traf auf den Waldboden und die feinen Reifpartikel glitzerten in der Sonne.  
 
    Ich stieg die Anhöhe empor und erblickte Gott sei Dank den Felsen zu meiner Linken. Ich rannte zu ihm, um an ihm hinaufzuklettern. Dass er hier war, ließ eine Last von meinem Herzen fallen. Zwar war ich etwas vom Weg abgekommen, aber ich hatte mein erstes Etappenziel erreicht.  
 
    Durch den leichten Moosbewuchs war der Felsen nass und ich rutschte beim Klettern immer wieder ab. Trotzdem schaffte ich es irgendwann hinauf. Erleichtert setzte ich mich hin. Die Sonnenstrahlen brachen durch die Baumkronen, woraufhin ich mein Gesicht in die Sonne hielt. Wäre da nicht der Grund, warum ich überhaupt hier war, wäre dieser Moment wundervoll gewesen. Aber meine Gedanken wanderten zu meiner Familie. Machten sie sich schon Sorgen um mich? Oder waren sie einfach nur wütend, weil ich weggelaufen war?  
 
    Ich nahm mir vor, Mike zu fragen, wenn ich ihm irgendwann schrieb.  
 
    Ich legte meinen Rucksack neben mich auf den Felsen und zog Opas Karte hervor. Die große Straße musste direkt vor mir liegen. Trotzdem genoss ich erst mal den Moment und war froh, zu sitzen. Neben meiner Wasserflasche holte ich auch ein bisschen Brot aus meinem Rucksack und begann, gemütlich zu essen.  
 
    Eine Weile lauschte ich nur den Vögeln, die zwitscherten. Jetzt, da die Umgebung in die ersten Sonnenstrahlen des Tages getaucht war, hatte der Wald etwas Magisches. Ich überlegte, wie ich weiter vorging. Eigentlich war es einfach: Ich musste die große Straße finden, die direkt nach Ornast führte. Erbingen lag unmittelbar davor. Dort würde ich Diana aufsuchen. 
 
    Ornast war die Hauptstadt des Landes und der Sitz der Königsfamilie. Bei uns in den abgelegenen Dörfern wusste zwar jeder, wer unser Land regierte, doch es war nicht von Bedeutung. In den Städten, so erzählten vorbeikommende Händler, war es ein Privileg, dem König direkt zu dienen oder sogar seinem Gefolge anzugehören. Viele dieser Leute stellte ich mir vor wie den Ehemann meiner Schwester. Vermutlich bildeten sie sich etwas auf ihre Stellung ein. Aber das war auch das Einzige, was ich über die Königsfamilie wusste.  
 
    Da unser Land Andalyn sehr klein war, gab es nicht viele Städte. Abgesehen von Ornast gab es noch zwei weitere, die aber nur zu erreichen waren, wenn man den großen Fluss Taranit überquerte. 
 
    Ich seufzte, denn ein langer Weg lag vor mir und wenn ich erst mal angekommen war, würde es wahrscheinlich nicht einfacher für mich. Schnell packte ich meine Sachen wieder ein, um aufzubrechen. Am besten war es, wenn ich noch bis zum nächsten Dorf gelangte. So konnte ich in einem Gasthaus übernachten und abends etwas essen. 
 
    Ich schnallte mir meinen Rucksack auf den Rücken und kletterte den Felsen hinunter. Zur Straße ging es bloß geradeaus. Bis hierher hatte das alles nicht so super geklappt, aber deswegen konnte es nur besser werden. 
 
    Nach kurzer Zeit vernahm ich zum Glück Stimmen – die große Straße musste in der Nähe sein. 

  

 
   
   
 Kapitel 4 
 
    Wenig später hatte ich die Straße erreicht und war auch nicht allein unterwegs. Das Wetter war gut, die Sonne gab ihr Bestes und strahlte ununterbrochen auf mich hinab. Die Straße war so groß, dass zwei Fuhrwerke nebeneinander passten. Die anderen Fußgänger und ich störten natürlich die Kutschen, aber was sollte ich machen? Es war deutlich angenehmer, auf dem Weg zu laufen als am Waldrand. Der Weg schlängelte sich mitten durch den Wald. Links und rechts standen die Bäume dicht aneinander, doch der Weg war breit genug, damit die Sonnenstrahlen den Boden erreichten.  
 
    Nach einer Weile wurde mir zu warm und ich zog meinen Mantel aus. Es war anstrengend zügig voranzulaufen, die meisten Fußgänger überholte ich mit meinem Tempo. Den Mantel hing ich mir über den Rucksack. Im Laufen trank ich etwas Wasser. Bald war es an der Zeit, es aufzufüllen. Ich hielt Augen und Ohren offen, um keine Wasserquelle zu verpassen. 
 
    Ich setzte meinen Weg bis zum Nachmittag ohne besondere Vorkommnisse fort, bis irgendwann die Straße voller wurde und ich meine Schritte verlangsamte. Viele Reiter und Kutschen waren unterwegs und zusätzlich noch viele Fußgänger. Der Wald lichtete sich, die Bäume standen nicht mehr so dicht beieinander.  
 
    Da so viele Leute auf der Straße waren, vermutete ich, dass bald ein größeres Dorf kam. Bei diesem Gedanken gab mein Magen ein Knurren von sich und gab mir die Bestätigung, dass ich im Dorf Halt machen sollte, um was zu essen.  
 
    Ich dachte an meine Familie. Gestern Mittag noch hatte ich mit ihnen in unserer Küche gesessen und wir hatten eine ganz normale Mittagszeit verbracht. Jetzt war ich auf unbekannten Wegen und ging weiter in eine mir fremde Richtung. Schon verrückt, ich war noch nie allein unterwegs gewesen. 
 
    Vor mir lief ein kleiner Junge, der in Begleitung war – ich vermutete, es handelte sich um seine Eltern. Er sprang aufgeregt um sie herum. Schon zum dritten Mal fragte er, wann sie angekommen würden. Ich lächelte, als er ein weiteres Mal um seine Eltern herumlief und sich dann zu mir drehte.  
 
    „Bist du allein unterwegs?“, fragte er vergnügt.  
 
    „Ja, meine Eltern konnten nicht mit mir kommen.“ Ich schaute auf ihn hinab. Er hatte verstrubbeltes Haar und ein Leuchten in den Augen.  
 
    „Oh, das ist ja schade. Wir sind auf dem Weg, meinen Bruder zu besuchen. Weißt du, er ist in der Garde des Königs und hat bald seine Prüfung in Ornast. Wo gehst du hin?“ 
 
    Der Mann, bei dem ich annahm, dass er sein Vater war, drehte sich kurz um, um zu schauen, mit wem der Junge redete. Er lächelte lediglich und wandte sich wieder dem Weg zu. Wenn die drei auf dem Weg nach Ornast waren, konnte ich ihnen vielleicht unauffällig folgen, um mich nicht nach Erbingen zu verlaufen. Schließlich lag das Dorf ganz in der Nähe der Hauptstadt.  
 
    „Es ist bestimmt eine Ehre, in der Garde des Königs zu sein“, sagte ich lächelnd. „Ich bin auf dem Weg nach Erbingen. Das Dorf liegt unmittelbar vor Ornast.“ 
 
    Mit seinen strubbeligen Haaren, unter denen seine Ohren hervorlugten, und seiner Latzhose, erinnerte er mich an einen kleinen Elfen. 
 
    „Oja, meine Eltern sind auch stolz auf ihn, aber ein Drachenreiter zu sein, das wäre richtig spitze.“ 
 
    Träumend sah er gen Himmel. Stellte er sich etwas vor, auf einem Drachen zu reiten? Ich hatte zwar noch nie einen Drachen gesehen, aber schon von ihrem majestätischen Anblick gehört. Sie waren angeblich riesig und strotzten nur so vor Muskeln und Kraft. Mein Opa hatte mir früher immer Gute-Nacht-Geschichten über die Geschöpfe erzählt. Sie stellten den ganzen Stolz der königlichen Garde dar. Der Junge machte mich neugierig. Es war spannend, noch mehr über Drachen zu erfahren. Wenn ich schon unterwegs in die große weite Welt war, konnte es nicht schaden, so viel wie möglich darüber zu wissen.  
 
    „Ich bin übrigens Peter“, sagte der Junge. „Wie heißt du?“ 
 
    „Angenehm, dich kennenzulernen, Peter. Ich bin Thalea. Hast du schon mal einen Drachen gesehen?“ 
 
    „Ja, aber leider immer nur aus der Ferne.“ Geknickt schaute Peter zu Boden. „Ich hoffe, dass wir dieses Mal in Ornast einen Drachen von Nahem zu sehen bekommen. Weißt du, mein Bruder hat uns in einem Brief geschrieben, dass sich in letzter Zeit eine Menge Drachen des Königs außerhalb des Horts aufhalten. Es wäre einfach so schön, einen Drachen zu sehen. Wenn du auch in die gleiche Richtung willst, kannst du uns ja begleiten.“  
 
    O Mann, bei diesem Blick konnte ich nicht nein sagen.  
 
    „Da müssen wir aber deine Eltern fragen, ob es für sie in Ordnung ist.“

  

 
   
   
 Kapitel 5 
 
    Peters Eltern erlaubten mir, sie nach Ornast zu begleiten. Sein Vater James erklärte mir, dass wir am Abend im nächsten Dorf ankommen sollten. Dort würden wir uns Zimmer für die Nacht mieten und auch etwas essen. 
 
    Die ganze Familie war äußerst nett und ich freute mich sehr darüber, nicht allein laufen zu müssen. Es war schön, ein wenig Gesellschaft zu haben. Peters Vater erzählte mir viel über das Land und die Drachen. Für mich waren es immer nur Geschöpfe aus den Geschichten meines Opas gewesen. Fliegen musste ein außergewöhnliches Gefühl sein, die Welt von oben zu sehen und all seinen Problemen auf der Erde für einen Moment zu entkommen. 
 
    Doch wahrscheinlich würde ich vor Angst in Ohnmacht fallen, sollte ich je auf einem Drachen sitzen. Dennoch: Ich musste mir eingestehen, dass ich es kaum erwartete, diese Geschöpfe einmal mit eigenen Augen zu sehen.  
 
    Über den Gedanken an die Drachen konnte ich kurz meine Familie vergessen – und hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Aber eine böse Stimme in mir flüsterte, dass sie es nicht verdient hatten, mir um sie Gedanken zu machen.  
 
    „Thalea, warum bist du eigentlich allein unterwegs? So eine junge hübsche Dame wie du sollte nicht ohne Begleitung durchs Land laufen“, sagte Peters Mutter Ella. 
 
    Ihre Worte befeuerten mein schlechtes Gewissen erst recht, denn meine Eltern sorgten sich bestimmt um mich. Ich wusste nicht, wie ich diese Frage umgehen sollte.  
 
    „Ähm … na ja … irgendwie blieb mir nichts anderes übrig, als allein loszuziehen.“ Ich hoffte inständig, niemand würde weiter nachfragen. 
 
    „Sie ist doch mit uns unterwegs, Mama, und gar nicht allein“, sagte Peter. 
 
    „Du hast natürlich recht.“ Ella lächelte ihm zu und damit war diese Diskussion zum Glück beendet. 
 
    Ella war in etwa so groß wie ich und hatte langes blondes Haar, was sie zu einem Zopf geflochten und hochgebunden hatte. Die gesamte Familie trug einfache Kleidung, aber trotzdem sahen sie gepflegt aus. Peter erzählte mir, dass sein Vater Schmied sei und wenn er es nicht schaffte, Soldat zu werden, so wie sein Bruder es gerade versuchte, dann wollte er bei seinem Vater James lernen. Dieser war ein stämmiger Mann und man sah ihm an, dass er einen Hammer schwingen und damit Eisen bearbeiten konnte.  
 
    Ich schmunzelte, als Peters Augen vor Stolz leuchteten, wie er von seinem Bruder sprach. Es war schön, zu sehen, dass er so große Hoffnungen hatte, in die Fußstapfen seines Bruders zu treten. Ich hatte als Kind nie wirklich Träume gehabt und wollte nur auf unserem Hof arbeiten – doch dieser Traum war nun geplatzt. Ich hatte nicht mal mehr ein Dach über dem Kopf. Es war wohl Ironie des Schicksals, dass ich meinen Eltern mein Leben lang immer helfen wollte und jetzt lief ich vor ihnen davon. 
 
    Der Wald wich Feldern und vor uns waren bereits Häuser zu sehen. Wir würden bald das Dorf erreichen.  
 
    „Wie heißt das Dorf, in dem wir heute übernachten werden?“, fragte ich James.  
 
    „Das ist Redingen, da vorne kannst du die ersten Häuser erahnen. Es ist ein etwas größeres Dorf, der Weg nach Ornast dauert von hier aus nicht mehr so lang. Natürlich kann Redingen niemals mit einer der Städte mithalten, aber es ist deutlich anders als die Dörfer im Osten.“ 
 
    Ich blickte in die Richtung der Häuser und dachte über James’ Worte nach. Einerseits war ich furchtbar aufgeregt, mehr von unserem Land zu erfahren. Andererseits mochte ich die Ruhe und Gemütlichkeit in Meora unheimlich gern.  
 
    Auf den Feldern rund um die Straße arbeiteten viele Bauern. Es war Frühling und die Leute begannen, ihre Felder zu pflügen, sodass bald ausgesät werden konnte. 
 
    Vor mir liefen Peter und sein Vater, der seinem Sohn jede Frage beantwortete, die er stellte. Die beiden erinnerten mich an meinen Großvater und mich. Er hatte auch alles gegeben, mir jeden Baum und jedes Tier zu zeigen und zu erklären. Auf unsere Wanderungen damals hatte ich mich schon Tage zuvor gefreut. Ich vermisste ihn, ebenso wie meine Großmutter. Auch wenn ich immer ein gutes Verhältnis zu meinem Vater gehabt hatte, konnte ich mich nicht erinnern, dass wir je großartig etwas anderes zusammen unternommen hatten, was nicht mit dem Hof zu tun hatte. Ich schwor mir, dass ich zu meinen Kindern, sollte ich jemals welche haben, so sein würde wie Peters Eltern zu ihm, und nicht wie meine zu mir. 
 
    „Thalea, auch wenn es mich nichts angeht, aber solltest du in Schwierigkeiten sein, kannst du uns gern um Rat und Hilfe fragen“, sagte Ella. „Du bist so ein nettes Mädchen und hast es verdient, dein Leben zu genießen und so zu leben, wie du möchtest.“ 
 
    Mit dem liebevollen Blick, mit dem Ella mich jetzt bedachte, war ich noch nie von meiner eigenen Mutter angeschaut worden. Und nun war ich mir auf jeden Fall sicher, dass meine Eltern kein Mitleid mit mir hatten und mich gewiss einfach an Harald hatten verkaufen wollen. Eine liebevolle Mutter, so wie Ella, würde ihrem Kind das nie antun.  
 
    „Danke, Ella, aber bei mir ist wirklich alles in Ordnung. Ich bin auf dem Weg zu einer Freundin nach Erbingen. Ich wollte einfach mal etwas anderes erleben.“ 
 
    Ich lächelte, doch nahm mir die Mimik selbst nicht ab. Den Teil, warum ich überhaupt auf dem Weg zu Diana war, verschwieg ich lieber. Diese nette Familie wollte ich nicht mit meinen Problemen nerven, aber bei Ellas Worten hatte ich das Gefühl, sie ahnte, dass etwas nicht stimmte. 
 
    Gegen späten Nachmittag erreichten wir das Dorf Redingen. Die Sonne stand schon tief am Himmel und die Bauern kehrten von ihren Feldern zurück. Die große Straße verlief direkt durch das Dorf. An beiden Seiten reihten sich die Häuser aneinander. In den meisten Fenstern leuchteten bereits Kerzen. Ich war fasziniert, denn so ein gewaltiges Dorf hatte ich noch nie gesehen. Viele kleine Gassen gingen von der Hauptstraße ab und schlängelten sich zwischen den Häusern hindurch.  
 
    Peter und ich folgten seinen Eltern und begutachteten die Menschen auf den Straßen. Es begegneten uns schön gekleidete Damen und Herren, aber auch in Lumpen gehüllte Gestalten lungerten auf den Straßen rum. Sie taten mir leid, am liebsten hätte ich ihnen ein bisschen Geld oder etwas zu essen gegeben. Aber ich war auf beides angewiesen und musste mein schlechtes Gewissen daher beiseiteschieben.  
 
    Wir durchliefen das Dorf und suchten uns ein geeignetes Gasthaus. Irgendwann fanden wir ein sehr gemütlich aussehendes, relativ weit am Dorfrand. Gemeinsam traten wir hinein. Ich schaute mich im Raum um, fast alle Tische im Gastraum waren besetzt. Es war unglaublich voll. In Mikes Kneipe waren nicht mal so viele Gäste, wenn ein besonderes Ereignis stattfand. Die Kellnerinnen hier drängten sich durch die Masse und versuchten, das Essen und die Getränke zu verteilen. 
 
    „Setzt euch schon mal“, wies James uns an. „Ich besorge uns Zimmer.“  
 
    Peter blieb bei seinem Vater, während Ella und ich an einem der freien Tische Platz nahmen. Kurze Zeit später bahnten sich Peter und sein Vater bereits einen Weg zu uns.  
 
    „Es ist so voll hier, dass wir die letzten beiden Zimmer bekommen haben“, sagte Peter. Er grinste. „Teilen wir uns ein Zimmer? Dann können wir die ganze Nacht spielen. Ich habe meine Würfel von zu Hause mitgenommen.“. 
 
    „Natürlich nur, wenn es für dich in Ordnung ist, Thalea“ fügte seine Mutter hinzu.  
 
    „Gern“, antwortete ich. 
 
    Die Kellnerin trat zu uns an den Tisch. „Das Essen wird leider dauern“, sagte sie. „So voll wie heute war es lange nicht mehr.“ 
 
    Sie wischte sich mit dem Handrücken die Haare aus dem Gesicht und fischte einen Zettel und Stift aus ihrer Schürze, um die Bestellung aufzunehmen. Wir bestellten alle das Tagesmenü und dazu ein Glas Bier. Bis auf Peter, der bekam einen Apfelsaft. 
 
    Nachdem die Kellnerin wieder weg war, plauderten wir über alles Mögliche. Peter erzählte viel von seinem Zuhause und seinem Bruder. Er musste stolz auf ihn sein, so liebevoll, wie er über ihn sprach.  
 
    „Wie lange werden wir noch bis nach Erbingen brauchen?“, fragte ich, nachdem unser Essen und die Getränke gebracht wurden. Es gab Gemüse mit einem großen Stück Fleisch. Mir lief schon das Wasser im Mund zusammen, so lecker wie es roch.  
 
    „Ungefähr zwei Tage“, sagte James. „Wir müssen überlegen, wie wir das mit der kommenden Nacht machen. Aber wahrscheinlich werden wir nicht drum herumkommen, draußen zu übernachten. Ich hoffe, du hast etwas Warmes dabei.“ James grinste mich an und ich musste zurückgrinsen. Ich mochte die Familie, es war einfach so angenehm und unbeschwert, mit ihnen zusammen zu sein.  
 
    „Ich habe eine Decke und einen dicken Mantel dabei, das sollte hoffentlich reichen.“ Ich nahm einen großen Bissen von meinem Fleisch, das herrlich schmeckte, da es perfekt zubereitet war. Nicht zu trocken, aber auch nicht mehr blutig.  
 
    Niemand sprach während des Essens, weil wir es alle zu sehr genossen. Als ich fertig war, trank ich noch einen Schluck Bier und lehnte mich zufrieden in meinem Stuhl zurück. James und Ella besprachen den morgigen Tag. Wie weit wir kommen mussten und was wir alles mitnehmen mussten. Ich lauschte dem Gespräch, konnte mein Glück immer noch nicht fassen, dass ich diese Familie getroffen hatte und nicht allein unterwegs sein musste. 
 
    Neben uns am Tisch saßen einige junge Männer auf langen Bänken. Alle hatten mindestens ein Glas Bier vor sich stehen. So wie die wirkten, hatten sie alle genug getrunken. 
 
    „Ey, Andrew ich habe gehört, der kleine Prinz wird der neue Ausbilder der Drachenreiter“, sagte einer der Männer laut. „Freust du dich schon, von einem Schönling trainiert und ausgebildet zu werden?“  
 
    Ich kannte mich nicht mit dem Königshaus aus. Von einem Händler, der mal durch unser Dorf gereist war, wusste ich zwar, dass unser König wohl drei Kinder hatte – zwei Söhne und eine Tochter –, aber mehr war mir nicht bekannt. Anscheinend war einer der Söhne jetzt der Ausbilder der Drachenreiter.  
 
    „Ich habe den kämpfen sehen“, sagte ein anderer Mann, „und egal, was der von seinem Vater in den Hintern geschoben bekommt, die Fähigkeit, den Leuten den Arsch zu versohlen, beherrscht er ziemlich gut.“ 
 
    Der Mann, der Andrew genannt wurde, fing heftig an zu lachen und versuchte dabei, einen verständlichen Satz herauszubekommen: „Der soll erschtma versuchen, misch zu schlagen, dann schaunma weiter.“  
 
    Wieder lachte er und die anderen Männer stiegen mit ein. 
 
    „Weißt du, Thalea“ – ich wandte mich Peter zu, der mich angesprochen hatte – „mein Bruder hat mal in einem Brief erzählt, dass der Prinz ein beeindruckender Drachenreiter ist und deswegen schon in so jungen Jahren eine hohe Position hat.“ 
 
    Peter wusste echt viel für sein Alter. Ich beschloss, ihn in den nächsten Tagen weiter über das Land und die Königsfamilie auszufragen. Das interessierte mich brennend und man wusste ja nie, welche Informationen einem irgendwann nützlich sein konnten.  
 
    „Wie alt ist denn der Prinz?“, fragte ich Peter neugierig. 
 
    „Keine Ahnung. Papa, wie alt ist der Prinz, von dem die Männer sprechen?“ Er deutete mit dem Finger auf die Männer, was mich zum Schmunzeln brachte. Meine Mutter hätte mich dafür bestraft, wenn ich einfach auf Fremde mit dem Finger zeigte, auch wenn diese das so oder so nicht bemerkten.  
 
    „Ich glaube, der älteste Sohn ist jetzt dreißig Jahre alt, aber das ist der Kronprinz und steht seinem Vater bei“, erwiderte James, der sich Peter und mir zuwandte. „Die Prinzessin ist ein wenig jünger als der Kronprinz. So um die achtundzwanzig. Und der andere Prinz müsste vierundzwanzig sein. Ein bisschen älter als dein Bruder auf jeden Fall.“ 
 
    James drehte sich wieder seiner Frau zu. Ich hatte das Gefühl, die beiden waren erleichtert, dass sie nicht dauerhaft ein Auge auf Peter haben mussten und etwas Zeit für sich hatten. Ich freute mich, ihnen ein wenig Ruhe zu ermöglichen, dafür, dass die beiden so viel für mich machten und mich überhaupt aufgenommen hatten.  
 
    Peter erzählte mir noch von den Drachen und wie mächtig und riesig die waren. Der Junge war so begeistert, dass ich ihn nicht unterbrach. So lauschte ich seinen Erzählungen, die er alle aus den Briefen seines Bruders entnommen hatte. Ich hoffte, dass Peter dieses Mal einen Drachen zu Gesicht bekam. 
 
    Auch ich war gespannt, was mich alles in Erbingen erwartete und wie es Diana ging. Ich bereute meine Flucht überhaupt nicht und freute mich, wie viel ich schon nach so kurzer Zeit erlebt hatte. 
 
    Nachdem wir alle unsere Getränke ausgetrunken hatten und der Plan für morgen besprochen war, gingen wir auf unsere Zimmer. Es war recht klein. Jeweils ein Bett an der linken und eins an der rechten Wand standen darin. Dazwischen war ein Fenster angebracht, in das nur das sachte Mondlicht fiel. Sonst hatte das Zimmer lediglich ein Tischchen mit zwei Stühlen und einen Schrank.  
 
    Auch wenn Peter unbedingt ein Spiel spielen wollte, schlief er direkt ein, als er sich nur kurz auf sein Bett gesetzt hatte. Mir war das recht, da ich ebenfalls müde von dem langen Tag war. Trotzdem wusch ich mich noch und legte mir alles für den nächsten Tag zurecht.  
 
    Ich war froh, als ich endlich im Bett lag und meine Beine ausstrecken konnte. Den Muskelkater vom heutigen Tag spürte ich jetzt schon. Ich dachte noch kurz an meine Eltern und überlegte, was sie wohl gerade taten. Auch wenn ich sauer auf sie war, konnte ich die Gedanken an sie nicht abschütteln.  
 
    Kurz vorm Einschlafen rief ich mir noch mal die Drachen ins Gedächtnis und was für ein Erlebnis es wäre, könnte ich sie irgendwann sehen. Mit diesem Gedanken schlief ich ein.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 6 
 
    Ella klopfte schon ziemlich früh an unsere Zimmertür und scheuchte uns aus den Betten. Zu Hause war ich seit Jahren nicht geweckt worden, erst recht nicht von meiner Mutter. Aber hätte Ella mich jetzt nicht geweckt, hätte ich wahrscheinlich am Nachmittag immer noch geschlafen. Peter stand bereits mitten im Zimmer, um sich auf den Weg zu machen.  
 
    „Du musst dich beeilen, nachher bekommen wir nichts mehr vom Frühstück ab“, sagte er. „Die Männer von gestern essen sonst alles auf.“ 
 
    Ich gab ihm recht, ohne Frühstück würde ich den Tag nicht überstehen. Schnell zog ich mich an und packte meine restlichen Sachen in meinen Rucksack, damit wir nach dem Frühstück aufbrechen konnten.  
 
    Als wir unten ankamen, herrschte schon reger Betrieb. Ich konnte diese Hektik am Morgen nicht nachvollziehen, denn ich war eher der gemütliche Typ. Die Kellnerin verteilte das Frühstück auf den Tischen. Es gab Brot, Käse und etwas Wurst. Peter, seine Eltern und ich nahmen an demselben Tisch wie gestern Abend Platz. 
 
    „Erbingen ist leider mindestens zwei Tagesmärsche von hier entfernt“, sagte James, während wir aßen. „Heute Nacht müssen wir im Freien übernachten.“  
 
    „Das ist doch super, dann können wir unter dem Sternenhimmel schlafen.“ Peter war ganz aufgeregt, es sah so aus, als wollte er direkt losmarschieren. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Dabei blickte er erwartungsvoll in die Runde. 
 
    „Oder wir werden von irgendetwas gefressen.“ Ich sagte es nur ganz leise, Ella schien es trotzdem gehört zu haben und strafte mich mit einem tadelnden Blick. Sie wollte wohl nicht, dass ich so etwas vor ihrem Sohn sagte.  
 
    Mir behagte der Gedanke nicht, dass ich ohne vier Wände und einem Dach über dem Kopf schlafen sollte.  
 
    „Ich habe heute Morgen schon ein wenig rumgefragt und ein paar Leute gefunden, denen wir uns anschließen können“, fuhr James fort. „Sie sind auch unterwegs nach Ornast.“ Er holte eine Karte unter dem Tisch hervor. Langsam schob ich mir ein Stück Käse in den Mund. Etwas davon würde ich mir für später einstecken. 
 
    Die Karte zeigte unser gesamtes Land Andalyn. Ornast war markiert und mitten durch das Land, von Ost nach West, schlängelte sich eine dünne Linie, die von einem Dorf noch hinter meinem bis zur Hauptstadt reichte. Wahrscheinlich war das die Route, die James ausgesucht hatte.  
 
    James deutete mit dem Finger auf das Zeichen eines Dorfes. „Hier befinden wir uns gerade und wir müssen diese Strecke noch zurücklegen.“ Er fuhr mit dem Finger über die eingezeichnete Route und sah mich an. „Du musst natürlich nicht ganz bis nach Ornast.“  
 
    „Welche Leute kommen nachher mit uns mit, Papa?“, fragte Peter. 
 
    „Sie sind draußen und bereiten sich schon vor, sie haben etwas mehr Gepäck als wir“, erklärte er seinem Sohn. „Ab der Hälfte unseres Weges heute müssen wir nur noch dem Fluss Taranit folgen.“ James steckte die Karte zurück in seinen Beutel. „Ich gehe schon mal raus und plane mit den anderen den Ablauf, wenn ihr soweit seid, könnt ihr nachkommen.“ 
 
    Er schob sich ein Stück Brot in den Mund und verschwand durch die Tür. 
 
    „Hoffentlich laufen die nicht so langsam. Ich habe keine Lust, so zu schleichen.“ Das Bedauern in Peters Stimme war deutlich zu hören.  
 
    Ich lachte. „Wenn du vorläufst, lassen sich die starken Männer es sich bestimmt nicht gefallen, dass ein zwölfjähriger Junge viel schneller ist als sie. Dann laufen die eilig hinterher.“  
 
    Auch Ella lachte. „Aber Peter, wir müssen doch auf die langsameren Leute Rücksicht nehmen. Alles andere wäre nicht fair.“  
 
    „Na gut.“ Peter sah seine Mama dennoch traurig an. 
 
    Als wir alle aufgegessen und uns noch etwas Proviant eingepackt hatten, machten auch wir uns auf den Weg nach draußen. Peter und ich schlenderten zwischen den Tischen in Richtung Tür. 
 
    „Ich bin gespannt, wer uns begleitet“, sagte ich beiläufig zu Peter, um nicht zu neugierig zu klingen. 
 
    „Ich auch. Auf dem letzten Weg nach Ornast waren andere Kinder dabei, mit denen ich spielen konnte. Aber dieses Mal bist du ja da.“ Er grinste mich frech an und ich konnte nicht anders, als zu lachen. Seine gute Laune steckte an. 
 
    „Wir kriegen die Zeit schon rum, auch wenn die Leute langsam sind“, sagte ich mit einem Zwinkern. 

  

 
   
   
 Kapitel 7 
 
    Die Gruppe, mit der wir den weiteren Weg bestreiten würden, bestand nur aus Männern mittleren Alters. Ella und ich waren die einzigen Frauen. Als wir uns den Weg zu James bahnten, blickten mich einige der Männer an. Ich hoffte inständig, dass sie mich in Ruhe ließen, und beschloss, nicht allein durch die Gegend zu laufen. Irgendwie fühlte ich mich nicht wohl dabei, wie ich angeschaut wurde. So als hätten die Männer schon seit geraumer Zeit keine alleinstehende Frau mehr gesehen.  
 
    Peter und ich gesellten uns zu James und dem ihm gegenüber stehenden Mann. Mit seinen grauen Haaren sah er etwas älter als James aus. In seinem Gesicht zeichnete sich ab, dass er schon viel erlebt hatte. Es war braun gebrannt, seine Züge hart und kleine Narben unterstrichen das Ganze.  
 
    „Ah, Peter, Thalea, gut dass ihr auch fertig seid“, sagte James. „Dann können wir uns bald auf den Weg machen. Darf ich euch General Jakobs vorstellen? General, das ist mein jüngerer Sohn Peter und das ist Thalea, meine Schutzbefohlene für diese Reise.“ James deutete jeweils auf uns und strahlte, als er Peters Namen sagte, er war ziemlich stolz auf seinen Sohn. Bei dem Wort Schutzbefohlene zwinkerte mir James zu. 
 
    Er wusste genau, dass es nur unnötige Fragen aufwerfen würde, wenn ich die unbekannte Reisende war. Unter anderem die Fragen, wer ich war und was der Grund für meine Reise war. Als Schutzbefohlene war ich eine Frau, die unter seiner Obhut stand. Ich fand es unglaublich nett, dass James mich so vorgestellt hatte. 
 
    General Jakobs schaute von der Karte auf. „Du siehst genauso aus wie dein Bruder früher“, richtete er das Wort an Peter. Mir warf er nur einen kurzen Blick zu. Ich war wohl uninteressant. Gut so, je weniger Leute sich für mich interessierten, desto weniger Fragen wurden gestellt. 
 
    „Woher kennen Sie meinen Bruder?“ Peter blickte den General mit großen Augen an.  
 
    „Ich helfe oft bei dem Training der neuen Anwärter für die königliche Garde, da habe ich auch ab und zu deinen Bruder trainiert.“ 
 
    Vor lauter Begeisterung, einen echten General der königlichen Garde getroffen zu haben, löcherte Peter ihn mit Fragen über das Training und die Garde. 
 
    Als auch Ella zu uns gestoßen war, machten wir uns auf unseren Weg Richtung Ornast.  
 
    Ich ging ein bisschen abseits der anderen und bemerkte schnell, dass wir uns dem Meer näherten: Die Landschaft wurde stetig flacher, die Berge verschwanden und die Wälder lichteten sich. Genauso wie in Redingen nutzten die Bauern auch hier die weiten Flächen nahe der Straße. Zwischen den Getreideflächen waren immer wieder Felder mit Gras bedeckt. Da das Wetter in den letzten Tagen beständig gewesen war und die Sonne schien, wuchs das Gras und strahlte bereits in einem saftigen Grün.  
 
    Peter war immer noch dabei, dem General Fragen zu stellen. Ich hätte nicht gedacht, dass Jakobs ihm so bereitwillig antworten würde. Auf mich wirkte er wie ein strenger Mann, der nichts von einfältigem Geschwätz hielt. Doch vielleicht irrte ich mich. 
 
    Ella und James liefen neben den beiden und unterhielten sich ebenfalls oder lauschten ihrem Sohn. Die restlichen Männer marschierten vorweg und gaben die Richtung vor. Peters Befürchtung, dass sie zu langsam waren, bestätigte sich nicht. Die Männer gaben ein strammes Tempo vor. Ich bildete das Schlusslicht. 
 
    Wir waren den ganzen Vor- und Nachmittag unterwegs. Ab und zu gab es eine Pause, aber die fiel relativ kurz aus. Wir waren wirklich flott unterwegs und ich war froh, dass mich die Arbeit auf dem Hof und die gelegentlichen Wanderungen fit gehalten hatten.  
 
    Bei den anderen Männern hatte ich das Gefühl, dass sie sich gerade erst einliefen. Sie kamen mir nicht wie eine einfache Reisegruppe vor. 
 
    Ich schloss zu den anderen auf. Peter redete nicht mehr, vielleicht war er müde. General Jakobs lief trotzdem noch bei ihm und seinen Eltern und nicht bei seiner Gruppe. Ich wollte wissen, warum genau sie unterwegs waren.  
 
    „General Jakobs, ich will nicht unhöflich sein, aber warum sind Sie mit Ihren Freunden unterwegs? Ein spaßiger Männerausflug wird das wohl nicht sein.“ Ich grinste. 
 
    Er lachte herzlich auf. Ich hätte nicht gedacht, dass der General über meinen Witz lachen würde.  
 
    „Meine Freunde und ich sind an der Grenze des Königreichs gewesen und haben dort auf Befehl des Königs die Gegend ausgekundschaftet.“ Anhand der Betonung des Wortes Freunde und die Tatsache, dass die Gruppe auf Befehl des Königs unterwegs war, ging ich davon aus, dass die anderen Männer dem General unterstellt waren. Vermutlich waren sie Soldaten, deswegen marschierten sie so strammen Schrittes. 
 
    Der General musterte mich, anscheinend wartete er auf eine Antwort, aber Peter kam mir zuvor.  
 
    „Was habt ihr an der Grenze gemacht?“ Mit einem Mal war der Kleine wieder hellwach und bereit, ganz viele neue Informationen zu bekommen. 
 
    „In der Gegend, in der wir waren, wurden Unruhen gemeldet und dieser Sache sollten wir auf den Grund gehen. Mehr darf ich euch darüber leider nicht erzählen.“ 
 
    Peter zog einen Schmollmund, aber er gab nicht auf und fragte: „Was für Unruhen? Ist etwas passiert?“ 
 
    Der General lachte auf und ging nach vorne zu seinen Männern. Peters Schmollmund verstärkte sich, doch er sagte nichts weiter. Seine Mutter warf ihm einen mahnenden Blick zu. So viel wie in den letzten zwei Tagen hatte ich gefühlt noch nie über das Königreich und unser Land erfahren. Es war spannend, was dort so los war. Aber ähnlich wie Peter störte es auch mich, dass der General nicht ausführlicher über die Geschehnisse an der Grenze erzählt hatte.  
 
    „Klingt viel zu spannend, um nicht mehr darüber zu erfahren“, sagte ich zu Peter.  
 
    „Vielleicht spielen die Drachen ja eine Rolle und deswegen verrät der General nichts weiter“, vermutete Peter.  
 
    „Ich dachte eigentlich, die Drachen und die Menschen sind einander wohlgesinnt.“ 
 
    „Es gibt zwei unterschiedliche Arten von Drachen“, antwortete Peter. „Einmal solche, die mit den Menschen zusammenarbeiten, also die Drachen der königlichen Garde, und die wilden Drachen.“ 
 
    Die letzten beiden Worte sprach Peter geheimnisvoll aus. Ich wollte, dass er weitererzählte, was er sogleich tat. 
 
    „Die wilden Drachen leben angeblich in den Gebirgen. Aber es ist schon ewig her, dass jemand einen gesehen hat. Zumindest wird es so berichtet.“ 
 
    „Wie kam es dazu, dass es zwei unterschiedliche Arten gibt?“ 
 
    Peter zuckte mit den Schultern. Anscheinend wusste er es auch nicht besser. Er sah geknickt aus. Vielleicht fand ich es selbst irgendwann heraus, dann konnte ich es Peter erzählen.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 8 
 
    Die Sonne war schon seit einiger Zeit untergegangen, als wir in einem Waldabschnitt eine kleine Lichtung gefunden hatten, auf der wir übernachten konnten. Der Wald lag etwas abgelegen von unserem eigentlichen Weg, aber General Jakobs und James hielten es für besser, wenn unser Schlafplatz geschützter war.  
 
    Peter und seine Eltern hatten schon ein gemütliches Plätzchen zum Schlafen entdeckt und bereiteten das Lager vor. Auch wenn ich vorhin noch gedacht hatte, niemals in der Natur schlafen zu können, hatte ich jetzt ein anderes Gefühl. Die Selbstverständlichkeit, mit der Peter und seine Eltern das Lager aufschlugen, vertrieb meine Unsicherheit. Meine Beine waren schwer, genau wie meine Lider.  
 
    Ich gesellte mich zu Ella, die auf einem umgekippten Baum saß und einige Brote für uns vorbereitete. Wir hatten ein paar Sachen vom vorherigen Tag und heute Morgen etwas vom Frühstück eingepackt. Es war nicht sonderlich viel, aber es sollte reichen, sodass wir alle vier heute und morgen Vormittag satt wurden. Als auch Peter und James zu uns kamen, begannen wir alle, gierig unser Brot zu essen.  
 
    Ich vermisste eine Tasse Tee. Es war einfach so entspannend nach einem langen anstrengenden Tag eine heiße Tasse Tee zu trinken. Aber da wir heute nicht mal ein Feuer machten, gab es wohl oder übel auch keinen Tee. Ich seufzte leise.  
 
    „Alles in Ordnung bei dir, Thalea?“, fragte Ella.  
 
    „Alles bestens, ich habe nur gerade an eine schöne warme Tasse Tee gedacht und wie gern ich jetzt eine hätte.“ Ich musste grinsen. Zwischen diesen Menschen fühlte ich mich schon wohler als in den letzten Tagen bei meiner Familie. Eigentlich hatte ich mich nicht mehr so wohlgefühlt, seit meine Großeltern gestorben waren. Ich bereute meine Entscheidung wegzulaufen nicht mehr.  
 
    „Ich hätte gern eine warme Milch mit Honig“, plapperte Peter los. „Damit kann ich viel besser einschlafen. Schade, dass wir keine hier haben.“  
 
    „Wenn wir in Ornast angekommen sind, verspreche ich dir, du bekommst deine warme Milch. Isabella wird bestimmt etwas für dich dahaben“, tröstete Ella ihren Sohn. 
 
    „Wer ist Isabella?“, hakte ich nach. 
 
    „Das ist die Verlobte meines Bruders“, sagte Peter. „Während unserer Zeit in Ornast schlafen wir bei ihnen.“ 
 
    „Das ist aber sehr nett von den beiden.“ Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass ich, sobald wir in Erbingen angekommen waren, wieder allein sein würde.  
 
    Es sollte mich nicht stören, da ich Peter und seine Eltern noch nicht lange kannte. Aber ich genoss ihre Gesellschaft sehr. Ich nahm mir vor, mit ihnen in Kontakt zu bleiben. Es ergab sich bestimmt eine Möglichkeit, sie mal in Ornast zu besuchen.  
 
    „Wir sollten uns schlafen legen, wir werden morgen noch mehr Strecke zurücklegen müssen als heute.“ James stand auf und bereitete die Schlafplätze seiner Familie vor. Auch ich knotete meine Decke von meinem Rucksack. Meine Kleider und meinen Mantel behielt ich an, weil die Nacht vermutlich kalt würde.  
 
    „Wie lange werdet ihr noch von Erbingen bis nach Ornast brauchen?“, fragte ich James.  
 
    „Wenn wir morgen in Erbingen sind, ist es nur ein halber Tagesmarsch bis nach Ornast.“ James rollte Peter in zwei dicke Decken ein. Er war so ein liebevoller Vater. 
 
    Auch ich kuschelte mich in meine Decke ein, um mich warm zu halten. Zum Glück war der Boden nicht mehr gefroren, sonst wäre es unerträglich gewesen, darauf zu schlafen. Ich lauschte den Geräuschen der Natur. Leises Knistern der Blätter deutete auf nachtaktive Nager hin. Auch der Wind raschelte in den Blättern. Nur ein spärlicher Schimmer ging vom Mond aus. Es war fast unmöglich, etwas zu sehen.  
 
    Dunkle Schemen waren von den anderen zu erkennen. Ich drehte mich auf den Rücken und blickte gen Himmel zu den Sternen. Meine Oma hatte mir früher die einzelnen Sternenbilder erklärt. Direkt über uns konnte ich das Sternbild Kassiopeia ausmachen, die anderen hatte ich leider vergessen.  
 
    Ich dachte an Diana zurück und was sie jetzt wohl tat. Ihr Brief hatte auf aufregende Zeiten hingedeutet. Ich war schon ganz kribbelig, sie endlich wiederzusehen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Bereits im Dämmerzustand vor dem Aufwachen hörte ich wild durcheinander redende Stimmen. Ehe ich die Augen aufschlagen konnte, rüttelte jemand an meiner Schulter. Hastig öffnete ich die Lider. 
 
    „Thalea, du musst aufwachen, schnell, guck dir das an!“ Durch die Aufregung klang Peters Stimme ganz piepsig.  
 
    Ich lag auf dem Rücken und blickte gen Himmel, der kaum von Wolken bedeckt war. Doch plötzlich verdunkelte sich die Lichtung und irgendetwas Riesiges breitete sich über den Bäumen aus. Meine Müdigkeit war sofort wie weggewischt, dafür machte sich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend breit. Ich stand mit einem Ruck auf und hätte dabei fast Peter umgestoßen, den ich gerade so festhalten konnte. 
 
    Das dunkle Etwas bewegte sich rasend schnell vorwärts, sodass ich nicht erkannte, was da am Himmel schwebte.  
 
    „Was war das?“ Panisch schaute ich mich zu den anderen um. Keiner von ihnen machte irgendwelche Anstalten wegzulaufen, sie sahen stattdessen gen Himmel. Ihr Verhalten verwunderte mich, wieso rannte niemand weg? Ich sah Peter an, er blickte ebenfalls aufgeregt in den Himmel.  
 
    „Vielleicht kommt er gleich wieder“, quiekte Peter.  
 
    Er?, fragte ich mich. Wer ist er? 
 
    Erneut verdunkelte sich der Himmel. Auch ich schaute jetzt gespannt hoch. Mein Herz klopfte rasend schnell, aber ich war wie erstarrt. Das, was sich dort oben befand, sah aus wie ein riesiger Fledermausflügel, der locker ein Haus abdecken konnte. Der Flügel war so dünn, dass die Sonne leicht durchschimmerte.  
 
    Als ich sah, wie sich der Flügel auf und ab bewegte, um an Höhe zu gewinnen, und wir so die Sicht auf das gesamte Geschöpf bekamen, wurde mir bewusst, was ich dort oben sah. Es war Traum und Albtraum zugleich. Dieses Ding, was sich über uns befand, war ein riesiger, furchteinflößender Drache.  
 
    Bereits beim Anblick des Flügels wurde mir mulmig zumute, wie war das nur, wenn ich jemals einen direkt vor mir sehen sollte? 
 
    Ich entfernte mich einige Schritte von Peter, lehnte mich mit dem Rücken gegen einen Baum und schloss die Augen, um tief durchzuatmen. Ich konnte es nicht glauben – ich war nicht mal drei Tage unterwegs und hatte einen Drachen gesehen! 
 
    Als ich die Augen öffnete, stand Peter vor mir.  
 
    „Wir müssen an den Waldrand, da können wir den Drachen bestimmt viel besser sehen.“ Er nahm mich an die Hand und zog mich hinter sich her. Ich war noch immer so neben der Spur, dass ich mich nicht mal gegen einen zwölfjährigen Jungen wehren konnte.  
 
    „Ein richtiger echter Drache“, war das Einzige, was ich über die Lippen brachte. 
 
    Peter schleifte mich immer weiter hinter sich her an den Waldrand. Und da sahen wir das Tier in voller Größe. Nicht weit von uns flog der Drache am Horizont. Neben uns tauchten James und Ella auf. Auch sie konnten die Augen nicht vom Drachen lassen.  
 
    Seine Schwingen waren riesig. Der Körper so groß wie ein Haus. Der lange Schwanz sah aus, als könnte er mehrere Bäume mit einem Hieb umreißen. Der Drache war gigantisch. Den Kopf konnte ich nicht erkennen, da das Tier von uns wegflog und so von seinem massigen Körper verdeckt wurde. Aber auch dieser war wahrscheinlich so groß, dass er einen Menschen zu Brei verarbeiten könnte. Es war mir unverständlich, wie Menschen mit diesen Geschöpfen zusammenarbeiten konnten. Sollte mir jemals ein Drache zu nahekommen, würde ich in Ohnmacht fallen. Der Drache entfernte sich von uns, aber auch jetzt noch glitzerten seine leuchtend grünen Schuppen in der Sonne. 
 
    James schaute mich auf einmal besorgt an. „Alles in Ordnung mit dir, Thalea? Du siehst blass aus.“ 
 
    „So wurde ich noch nie geweckt.“ Mir fiel gerade nichts Besseres ein, mein Kopf war wie leergefegt.  
 
    „Papa, Thalea hat heute zum ersten Mal einen Drachen gesehen. Da sieht man schon mal ein bisschen verschreckt aus.“  
 
    „Schönen Dank auch, so schlimm sehe ich bestimmt nicht aus.“ Peters Worte brachten mich wieder zurück in die Realität. Ziemlich gemein von diesem kleinen Jungen.  
 
    Auf einmal stand General Jakobs neben uns.         
 
    „Du brauchst keine Angst haben“, sagte er, als hätte er in seinem Leben etliche Drachen gesehen. „Das war der junge Prinz mit seinem Drachen. Ein prächtiges Tier. Aber der Drache würde niemals ohne den Befehl des Prinzen angreifen. Wir sollten uns trotzdem auf den Weg machen, sonst schaffen wir unseren geplanten Weg nicht mehr.“  
 
    Ich war immer noch damit beschäftigt, das zu verarbeiten, was ich gerade gesehen hatte, folgte den anderen aber zurück zu unserem Lager, um alle Sachen einzupacken. Es war mir ein Rätsel, wie alle anderen sich einfach so wieder auf den Weg machen konnten. 
 
    Nachdem sie ihre Sachen gepackt hatten und ich noch schnell etwas gegessen hatte, marschierten wir los. Zum Glück bildete ich das Schlusslicht, so merkte mir niemand meine Verwirrung über das gerade Geschehene an. Ich hatte gerade zum ersten Mal einen Drachen gesehen. Er war riesig und wurde von einer einzelnen kleinen Person beherrscht. Auch wenn es der Prinz war, konnte ich mir nicht vorstellen, wie das möglich war. Ohne weiteres konnte der Drache einen Menschen mit einem Bissen fressen. Aber so wie es aussah, ließ sich der Drache von dem Menschen dirigieren. Verrückt.  
 
    Von der Aufregung heute Morgen schon durchgeschwitzt, musste ich nach wenigen Metern meinen Mantel ausziehen. Auch die anderen legten ihre Mäntel ab, weil die Sonne für einen Frühlingstag sehr kräftig war. Ich band das Kleidungsstück an meinem Rucksack fest und trank einen Schluck Wasser aus meiner Flasche. Da wir mittlerweile den Fluss Taranit erreicht hatten, war es kein Problem, immer wieder Wasser nachzufüllen.  
 
    Die klare Flüssigkeit lockte mich enorm, dort hineinzuspringen, um mich zu waschen und eine Abkühlung zu nehmen. Aber leider nahm der General seinen Zeitplan ernst und es gab nur Pausen von kurzer Dauer.  
 
    Der Fluss plätscherte neben uns her, während wir ihm folgten. Die Strömung war nicht besonders stark. Das Flussbett war von Bäumen gesäumt, welche die Landschaft einfach wundervoll aussehen ließen. Hinzu kam, dass die kräftige Sonne sich auf dem Wasser spiegelte. Ich wäre gern einen Moment stehen geblieben, um den Ausblick zu genießen. Aber leider war ich zusammen mit Peter anscheinend die Einzige, die das zu schätzen wusste. Er sah ebenfalls sehnsuchtsvoll aufs Wasser.  
 
    Trotzdem lief ich weiter. Meine Gedanken schweiften immer wieder zu dem Drachen von vorhin. Auch wenn ich eine Heidenangst vor diesen Tieren hatte, hatte mich dieser kurze Anblick ungemein fasziniert.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 9 
 
    Gern hätte ich die Natur etwas mehr genossen auf unserem Weg, aber die kurzen Pausen hatten dies nur bedingt zugelassen.  
 
    James motivierte Peter damit, zu sagen, je schneller wir unterwegs waren, desto schneller kamen wir auch an unser Ziel. Zwischendurch hatte ich ebenfalls versucht, mit Peter ein Gespräch anzufangen, aber der Junge musste ziemlich geschafft von den letzten Tagen sein, weswegen ich ihn in Ruhe ließ.  
 
    Mir hatten die Wanderungen mit meinen Großeltern immer Spaß gemacht, aber da hatte der Fokus eindeutig auf dem Weg und nicht auf dem Ziel gelegen, so wie heute und den letzten Tagen. Nach einer gefühlten Ewigkeit und ohne eine merkliche Veränderung der Landschaft, blieb General Jakobs stehen und gönnte uns eine kurze Verschnaufpause. Ich ließ mich am Wegesrand ins Gras fallen und genoss die Ruhe, auch ich war geschafft. 
 
    Wieder dachte ich an den Drachen. Für mich war der Himmel immer eine Unendlichkeit gewesen und für die Menschen unerreichbar. Ich hatte geglaubt, Fliegen sei dem Menschen nicht vergönnt, aber vorhin war ich eines Besseren belehrt worden. Es gab Menschen, die diese Unendlichkeit dank der Drachen ergründen konnten. Es musste ein wahnsinniges Gefühl sein, auf einem Drachen durch die Wolken zu fliegen. 
 
    Gerade als ich mir genau das vorstellte, setzten sich Peter und seine Eltern zu mir ins Gras, worauf ich mich aufrichtete.  
 
    „Möchtest du etwas essen?“ Ella bot mir ein Käsebrot an. 
 
    „Danke, aber ich habe selbst noch eins“, sagte ich und holte mein Brot aus dem Rucksack, weil mein Magen knurrte. 
 
    „Wirst du direkt heute bei deiner Freundin übernachten?“, fragte James, der ebenfalls ein Brot aß. 
 
    „Heute Nacht werde ich mit euch in der Gaststätte übernachten und morgen in Ruhe zu Diana gehen. Ich möchte sie nicht so spät am Abend noch in Aufruhr versetzen.“ 
 
    Zumal sie auch nicht ahnte, dass ich kam. Was ich aber verschwieg. 
 
    „Schade, dass du nicht mit nach Ornast kommst“, murmelte Peter geknickt.  
 
    „Dann muss ich euch wohl besuchen kommen“, sagte ich.  
 
    „Oja, das wäre toll. Du musst unbedingt dabei sein, wenn mein Bruder Ben seine Prüfung hat!“, quiekte Peter freudig.  
 
    Ich lachte herzhaft über seinen Stimmungswechsel. „Das kann ich mir ja nicht entgehen lassen.“  
 
    Gut gelaunt biss ich in mein Brot.  
 
    Es war angenehm, endlich wieder etwas Essen im Magen zu haben. Auch die kleine Pause im Gras tat meinen Füßen gut. Als wir uns erneut auf den Weg machten, war ich deutlich ausgeruhter.  
 
    Ich war schon sehr gespannt auf Erbingen. Ob es noch größer war als Redingen? General Jakobs und seine Soldaten schritten auf dem restlichen Teil unseres Weges deutlich langsamer voran, vermutlich weil sie wussten, dass wir unser Ziel bald erreichten.  
 
    Peter und ich liefen gelassen nebeneinander her. Meistens fragte er mich nach meiner Zeit, bevor ich von zu Hause fortgegangen war. Es war manchmal heikel, weil er oft darauf zu sprechen kam, warum ich gegangen war.  
 
    „Es war mir einfach nicht möglich, diesen ekeligen schwabbeligen Harald zu heiraten.“ Erst nachdem ich den Satz ausgesprochen hatte, merkte ich, was ich da gesagt hatte. 
 
    Peter blieb stehen und blickte mich mit großen Augen an. Ich hoffte inständig, dass er diese Aussage mit seinen zwölf Jahren noch nicht verstand. Aber natürlich lag ich falsch. 
 
    Mit zu Schlitzen verengten Augen schaute mich Peter an. „Du bist von zu Hause abgehauen und jetzt auf der Flucht vor einem Mann, der dich heiraten wollte?“ 
 
    Ich zuckte nur mit den Schultern und versuchte, das Thema zu wechseln, aber Peter ließ mich nicht zu Wort kommen.  
 
    „Wie hast du deine Flucht geplant und durchgezogen?“, fragte er aufgeregt. Etwas leiser fügte er hinzu: „Ich hätte meine Eltern nicht verlassen können.“ 
 
    „Deine Eltern sind auch toll und ruinieren nicht so von einem Moment auf den nächsten dein Leben.“ Mehr wollte ich nicht sagen, aus Angst, zu viel von mir preiszugeben.  
 
    Die Gesellschaft akzeptierte es nicht so einfach, dass eine Frau nicht den Mann heiratete, der für sie ausgesucht worden war. Mittlerweile konnten sich viele Frauen für die Liebe entscheiden. Trotzdem hatten die Eltern noch ein starkes Mitentscheidungsrecht. Deswegen war es ein heikles Thema, wenn sich eine Frau gegen ihren Mann stellte. 
 
    „Ich werde niemandem etwas verraten“, sagte Peter. „Aber du kannst nicht erst so was sagen und mir dann nicht alles erzählen.“ Er bettelte mich förmlich an. Es war mir nicht möglich, diesem niedlichen Gesicht zu widerstehen, und so erzählte ich ihm die ganze Geschichte.  
 
    Peter hörte gespannt zu. Ab und zu warf er noch ein „Hätte ich genauso gemacht“ oder ein „Wie fies von denen“. Es war schön, vor Peter keine Geheimnisse mehr zu haben. Auch wenn er erst zwölf war, war er mir in den paar Tagen schon ans Herz gewachsen. Ich hoffte, dass unserer Verabredung in Ornast nichts dazwischen kam.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 10 
 
    General Jakobs berichtete uns nach einiger Zeit des Marsches, dass wir kurz vor unserem nächsten Ziel waren: das Dorf Erbingen. Dies würde vorerst der letzte Abend mit Peter und seiner Familie sein. Der Weg bis hierhin war aufregend gewesen. Wie würde das erst werden, wenn ich Diana wieder sah und Peter in Ornast besuchen würde? In einer Stadt mit tausenden von Menschen? Mir lief ein Schauder über den Rücken.  
 
    „Du siehst irgendwie wie ein verschrecktes Huhn aus“, sagte Peter ungeschönt.  
 
    „Danke für deine ehrlichen Worte, Peter, aber mir geht es bestens.“ Es war verrückt, wie genau der kleine Junge die Menschen beobachtete und immer wusste, was in ihnen vorging. 
 
    Die Nacht setzte so langsam ein und es kühlte deutlich ab. Wir zogen uns die Jacken und Mäntel über und ich war bereit für eine warme Mahlzeit. Die Soldaten gingen auf den letzten Metern wieder in einem zügigen Tempo voran. Es war offensichtlich, dass jeder von uns endlich ankommen wollte. Die Felder wechselten zu großen Laubbäumen. Somit lag auf der einen Seite unseres Weges der Fluss und die andere wurde durch die riesigen Bäume begrenzt.  
 
    Zwischen ihnen wurde es allmählich so dunkel, dass die Äste und Büsche seltsame Schatten warfen, in denen ich die gruseligsten Gestalten sah. Das spornte mich an, schnell nach Erbingen zu gelangen.  
 
    Auch Peter schien der Wald nicht geheuer, weswegen ich seine Hand nahm und wir zu seinen Eltern aufschlossen. Ich hörte, wie er dabei erleichtert aufatmete.  
 
    Ich sah mich noch mal zu den gruseligen Schatten um und eine dringende Frage lag mir auf der Zunge.  
 
    „James, wie können wir uns eigentlich sicher sein, dass wir an unserem nächsten Ziel alle einen Schlafplatz bekommen? Nachher sind die Schlafplätze in den Gasthäusern belegt, schließlich sind wir eine riesige Gruppe.“  
 
    Nach dem Vorfall von heute Morgen und dem gruseligen Wald hier, konnte ich nicht noch mal unter freiem Himmel schlafen. Außerdem freute ich mich auf eine anständige Matratze und eine Waschschüssel. Meine Haut klebte mittlerweile vom Schweiß. Es war einfach dringend notwendig, mich zu waschen. 
 
    „General Jakobs und seine Soldaten sind in einem der Wirtshäuser angemeldet, er meinte, dass für uns noch Platz sein sollte“, nahm mir James meine Sorgen. „Und da Erbingen das nächstgelegene Dorf vor Ornast ist, gibt es dort auch einige Wirtshäuser. Mach dir keine Gedanken darum.“ 
 
    James’ Zuversicht steckte mich an. Jetzt freute ich mich umso mehr auf eine Waschschüssel und eine Matratze.  
 
    „Warum schlafen die Leute nicht in Ornast und machen lieber vorher Rast? Ist es nicht viel angenehmer, direkt bis nach Ornast zu laufen und nicht so kurz vorher eine Rast einzulegen?“ 
 
    „Du vergisst dabei, Thalea, dass der Preis für ein Bett außerhalb der Stadt deutlich geringer ist als im Zentrum.“  
 
    „Stimmt, das ergibt Sinn.“ Was man alles bei einer Reise beachten musste. Ich hätte niemals allein ohne große Schwierigkeiten nach Ornast gefunden. Ich war heilfroh, dass ich diese Familie getroffen hatte und sie so unheimlich nett zu mir war.  
 
    Die Soldaten vor uns konnten wir bald nur noch erahnen, jetzt, da die Sonne untergegangen war. Meine Füße wurden immer schwerer und ich merkte, dass mich unser heutiger Tagesmarsch mitgenommen hatte. Als wir in einen Feldweg bogen, nahm ich erst relativ spät wahr, dass wir uns kurz vor dem Eingang des Dorfes befanden. Peter gab einen erleichterten Seufzer von sich. 
 
    Das Dorf hatte eine große Eingangspforte und über dieser war ein Holzbogen mit einer hell erleuchteten Laterne gespannt, die auf zwei Torwächter hinabstrahlte. Ein grimmiger Zug lag um ihre Lippen. Wurden die Häuser aus Gold gebaut oder warum wurde der Eingang so streng überwacht? Die anderen störten sich an diesem Anblick anscheinend nicht, sie liefen zielstrebig auf das Tor zu. James und Ella schlossen zu den Soldaten auf, auch Peter zerrte mich auf einmal hinter sich her. 
 
    „Kommt Kinder, wir müssen mit den anderen mitgehen, sonst lassen sie uns womöglich nicht rein.“ James forderte uns zusätzlich mit einer Handbewegung auf, uns zu beeilen.  
 
    Peter und ich begaben uns in einen Laufschritt und schlossen fix zu den anderen auf. Trotzdem irritierte mich diese Situation. Als wären wir Verbrecher und dürften ohne Erlaubnis eines angesehenen Generals nicht ins Dorf eintreten.  
 
    Ich wollte gerade nachfragen und öffnete meinen Mund, als von James nur ein „Schh“ kam. Wir standen jetzt alle vorm Tor. Eine angespannte Stimmung breitete sich unter den Leuten aus.  
 
    Ich verstand nicht, was der General und die Wächter besprachen. Aber es konnte nicht allzu schlimm sein, da sie lachten. Einer nach dem anderen musste durch das Tor gehen und jeder wurde genauestens begutachtet. General Jakobs blieb am Eingang stehen und erklärte, wer die Personen seiner Gruppe waren. Ich war die letzte. Vor mir befand sich Ella, die Peter an die Hand nahm, und vor ihnen lief James. 
 
    Als James an der Reihe war, erzählte Jakobs: „Das ist ein alter Freund von mir mit seiner Frau und seinen zwei Kindern. Sie wollen ihren ältesten Sohn bei der Soldatenprüfung in Ornast unterstützen.“ 
 
    Es war komisch, dass wir so eine genaue Auskunft über unseren Verbleib geben mussten. Wieso konnten wir hier nicht einfach nächtigen und dann weiterziehen? Auch dieses Mal wurde ich als Teil der Familie beschrieben, es breitete sich ein warmes Gefühl in meinem Herzen aus, dass Ella und James nickten, als sei ich wirklich Teil der Familie. Peter und Ella wurden durchgelassen, ich hingegen wurde zurückgehalten.  
 
    „Hey, warte mal.“ Der größere der beiden Wächter hielt mich am Oberarm fest. Ich schaute ihm in die dunklen, mit Schatten verhangenen Augen und hoffte, nicht sehr verängstigt dreinzuschauen. Er wartete mit dem Weiterreden, bis Peter und Ella außer Hörweite waren, nur Jakobs bekam mit, was er zu mir sagte. „Falls du nachher noch nichts vorhast, ich könnte dich ein wenig beschäftigen.“ 
 
    Seine schwarzen Zähne ließen sein Grinsen so abstoßend aussehen, dass ich nicht anders konnte, als mich aus seinem Griff zu winden und erst mal Abstand zwischen uns zu bringen. Nicht mal der Hungertod würde mich dazu bringen, mich von diesem Kerl anfassen zu lassen. Wieso zur Hölle, konnte mich der Wächter nicht einfach passieren lassen? Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, am liebsten hätte ich ihm direkt gegen sein Schienbein getreten. Aber ich entschied mich dafür, das unwissende Mädchen zu geben und hilfesuchend zu Jakobs zuschauen.  
 
    „Lass sie zufrieden, such dir dein Vergnügen in irgendeiner dunklen Ecke, wie du es sonst auch immer tust“, sagte dieser. „Sie ist viel zu schön und unschuldig für dich.“  
 
    „Ich muss es ja wenigstens versuchen, aber gegen dich komme ich wohl nicht an.“ Der Wächter lachte und guckte mich dabei immer noch mit dem gleichen gierigen Blick an. Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass ich nicht allein unterwegs war. Wer wusste schon, was mir sonst passiert wäre. 
 
    Der General gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Ich war froh, von diesem Wächter wegzukommen.  
 
    „Es tut mir leid, Thalea, aber diese Typen gibt es leider viel zu oft in dieser Gegend. Du solltest dir auf jeden Fall angewöhnen, hier oder auch in Ornast nicht im Dunkeln auf den Straßen rumzulaufen.“ Er sah mich an, als wäre ich ein kleines Mädchen, auf das aufgepasst werden musste. Dennoch lächelte ich ihm dankend zu.  
 
    Vielleicht sollte ich lernen, mich zu verteidigen. So war ich solchen Typen wie dem Wächter nicht hilflos ausgesetzt, wenn sie mir zu nahe kommen sollten.  
 
    „Diesen Rat werde ich auf jeden Fall beherzigen“, sagte ich. Jakobs wirkte wirklich wenig überzeugt, beließ es aber dabei. Wahrscheinlich auch, weil wir bei den anderen ankamen und das nur unnötige Fragen aufgeworfen hätte. Mir ging das ekelige Grinsen des Wächters nicht mehr aus dem Kopf und die Tatsache, was er mit mir getan hätte, wären wir allein gewesen.  
 
    Meine Gedanken blieben an einem Satz des Wächters hängen. Er sagte, gegen den General würde er eh nicht ankommen und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Der Typ dachte, ich würde mit Jakobs schlafen. 
 
    Was glaubten die Leute hier nur? Er könnte mein Vater sein.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 11 
 
    Wir betraten das nächstgelegene Gasthaus, was den Namen Erbingens Stube trug. Im Wirtsbereich erstreckte sich an der linken Wand eine lange Theke und in dem restlichen Raum waren wahllos Tische verteilt worden. Nur ein paar Männer saßen an der Theke und tranken ihr Bier. Wahrscheinlich waren es die Stammgäste, die sich jeden Abend hier trafen, um sich gegenseitig anzuschweigen. Hinter der Theke kam eine kleine, rundliche Frau hervor und begrüßte uns herzlich. 
 
    „Guten Abend zusammen, ihr habt euch auf eurem Hinweg bereits angemeldet, stimmt’s?“ 
 
    „Madam, ja, ich hatte einige Zimmer schon angemeldet“, ergriff der General das Wort. „Passt es zufällig, dass wir die Familie meines alten Freundes hier auch noch unterkriegen?“ Jakobs deutete auf James, der sich zu den beiden stellte.  
 
    Ich folgte Peter und seiner Mutter, die sich bereits im Lokal umschauten und einen Tisch für uns suchten, bevor die Soldaten kamen und alle Tische besetzten. Sie wählten einen in der Ecke vor dem Kamin, der eine angenehme Wärme ausstrahlte. Ich ließ mich neben Peter auf die Bank gleiten. 
 
    Kurze Zeit später setzte sich auch James zu uns. Allmählich füllte sich der Gastraum mit den Soldaten.  
 
    „Ich habe wieder zwei Zimmer für uns. Thalea, ich hoffe, es ist in Ordnung, dass du dir noch mal mit Peter das Zimmer teilst. Ansonsten kann er auch bei uns schlafen, falls du deine Ruhe brauchst.“  
 
    Warmherzig lächelte James mir zu. Ein wohliges Gefühl breitete sich in mir aus. Ich wünschte, ich könnte noch viel mehr Zeit mit dieser Familie verbringen. Sie gehen zu lassen, brach mir das Herz.  
 
    „Vielleicht brauche ich ja auch Ruhe vor ihrem Schnarchen“, scherzte Peter. James lachte herzlich über Peters Bemerkung und Ella strafte ihren Sohn mit einem tadelnden Blick. Ich lief peinlich berührt rot an. Hoffentlich hatte Peter nicht recht und ich schnarchte wirklich. Er grinste breit.  
 
    „Dir wird das Grinsen schon vergehen, wenn ich dich nachher im Würfeln schlage.“ Auch ich grinste und strubbelte ihm durch die Haare.  
 
    Er streckte mir als Antwort die Zunge heraus, wofür er von seiner Mutter mal wieder einen tadelnden Blick erntete. James schüttelte nur lachend den Kopf.  
 
    „Natürlich ist es für mich in Ordnung, dass wir uns ein Zimmer teilen“, beantwortete ich James’ Frage.  
 
    Nur wenige Augenblicke, nachdem wir uns gesetzt hatten, trat die Wirtin zu uns. „Was kann ich euch denn zu trinken bringen?“ 
 
    James bestellte für sich und seine Frau einen Wein und Peter bekam einen Saft. Normalerweise trank ich gern ein Bier, aber heute hatte ich keinen Durst auf etwas Alkoholisches, weswegen ich mich für Tee entschied. Der Kamin in unserer Nähe verbreitete die perfekte Atmosphäre dafür. 
 
    Ich hatte früher viel mit meinen Großeltern und auch mit meinem Vater abends vor dem Kamin Tee getrunken. Oft hatten wir uns gegenseitig etwas vorgelesen, doch die Zeiten waren schon lange vorbei. In den letzten Jahren hatte ich meine Abende eher damit verbracht, bei Mike in der Kneipe zu sitzen.  
 
    Ich war vielleicht nicht die Vorzeigetochter gewesen, aber trotzdem war dies kein Grund, mich mit Harald zu verheiraten. Ich versuchte, die Gedanken an meine Familie und mein Zuhause beiseitezuschieben und konzentrierte mich auf mein derzeitiges Leben. Gerade in diesem Moment brachte uns auch die Kellnerin die Getränke.  
 
    Mit den Händen umschloss ich die Tasse und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem ganzen Körper aus, wodurch die Anspannung der letzten Tage nachließ.  
 
    Kurze Zeit später wurde allen ein tiefer Teller mit einem köstlich duftenden Eintopf hingestellt. Bloß durch den Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen. Peter musste es ähnlich wie mir gehen, sein Magen grummelte leise.  
 
    Nachdem wir uns alle einen guten Appetit gewünscht hatten, begannen wir mit dem Essen. Ich vernahm ein einvernehmliches, leises Stöhnen, als sich alle den ersten Löffel Eintopf in den Mund schoben. Ich war froh, diesen langen Fußmarsch heute hinter mir zu haben und in Ruhe etwas essen zu können. 
 
    „Wollen wir gleich noch was spielen, oder willst du schon auf unser Zimmer gehen?“, fragte Peter, nachdem wir alle aufgegessen hatten. James und ich hatten zusätzlich eine zweite Portion Eintopf bestellt. 
 
    „Natürlich spielen wir gleich noch was.“  
 
    Als hätten meine Worte den Startschuss gegeben, kramte Peter in seinem Beutel nach den Würfeln und warf sie inklusive des dazugehörigen Bechers einen Moment später auf den Tisch.  
 
    „Peter, wartest du bitte, bis Thalea und ich unsere zweite Portion fertig gegessen haben?“, mahnte sein Vater. „Sonst landet nachher noch irgendwas im Essen.“ James nahm dem Jungen die Würfel und den Becher aus der Hand und stellte sie ans andere Ende des Tisches.  
 
    „Du hättest sie mir ja nicht direkt wegnehmen müssen, schließlich bin ich kein kleines Kind mehr!“ Peter schaute seinen Vater böse an. Er war so klug, seinem Vater nicht die Zunge rauszustrecken, sonst wäre er vermutlich aufs Zimmer geschickt worden. Peter schmollte noch weiter vor sich hin, während James und ich unseren zweiten Teller mit Essen gebracht bekamen.  
 
    James’, Ellas und Peters Anwesenheit fehlte mir schon jetzt – obwohl ich mich noch gar nicht von ihnen verabschiedet hatte. Peter war einfach so ein lieber Junge und er brachte mich immer zum Lachen. Ella und James waren die Eltern, die ich schon lange nicht mehr in meinen gesehen hatte. Sie erinnerten mich immer stärker an meine Großeltern. 
 
    Mir blieb nichts anderes übrig, als erst mal in Erfahrung zu bringen, wann sie wieder aufbrechen wollten. Vorher brachte es nichts, den Teufel an die Wand zu malen.  
 
    „Werdet ihr direkt morgen früh weiter nach Ornast gehen?“, fragte ich, auch wenn ich die Antwort erahnte. Sie waren nur auf der Durchreise und hatten ein festes Ziel, an dem ihr zweiter Sohn auf sie wartete. 
 
    „Wir werden morgen früh direkt wieder nach Ornast losgehen. Wir wollen dort nicht allzu spät ankommen“, sagte James.  
 
    „Das ist natürlich verständlich, es wäre nicht fair, erst so gegen Abend bei Ben und Isabella anzukommen“, erwiderte ich.  
 
    „Aber wir werden uns doch bald schon wiedersehen!“, sagte Peter. „Ich will so gern mit dir zusammen meinen Bruder anfeuern.“ 
 
    Ich hatte zwar keinen Plan, was ich machen würde, wenn ich Diana gefunden hatte, aber eins wusste ich: dass ich Peter und seine Eltern wiedersehen wollte, denn sie waren mir unglaublich wichtig geworden. 
 
    „Natürlich feuern wir deinen Bruder gemeinsam an, das habe ich dir doch versprochen.“  
 
    Peter strahlte. Ich war bereits jetzt aufgeregt, nicht nur Diana wiederzusehen, sondern auch bald Ornast kennenzulernen. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 12 
 
    Ich hatte mit Peter und seinen Eltern ausgemacht, am nächsten Morgen noch mit ihnen zu frühstücken. Als Peter und ich in den Wirtsraum kamen, saßen seine Eltern schon am Tisch. Vor ihnen stand je eine Tasse dampfenden Tees. Auch an den anderen beiden freien Plätzen wartete jeweils eine Tasse Tee auf Peter und mich. Es war vielleicht etwas verrückt, aber mich rührte die Geste sehr. 
 
    Die Soldaten, die mit uns die letzten zwei Tage unterwegs gewesen waren, mussten schon aufgebrochen sein. Nur wir waren im Wirtshaus anwesend. 
 
    Mit einem Strahlen setzte ich mich zu James und Ella, Peter saß bereits auf der Bank.  
 
    „Guten Morgen. Wie geht’s euch? Habt ihr gut geschlafen?“ Der Tee roch herrlich nach Beeren.  
 
    „Guten Morgen“, begrüßte uns Ella. Sie erwiderte mein Lächeln. „Ich denke, ich kann für uns beide sprechen und sagen, dass wir eine erholsame Nacht hatten. Schließlich waren die letzten Tage nicht gerade die erholsamsten, da fiel einem das Einschlafen letzte Nacht nicht schwer.“  
 
    „Wann werden die Prüfungen der Soldaten stattfinden?“, fragte ich, nachdem die Wirtin uns einige Brote gebracht hatte. „Ich möchte nicht verpassen, sie mir mit euch anzusehen. Und wie läuft das alles eigentlich genau ab?“ 
 
    „In fünf Tagen werden die Prüfungen stattfinden“, erklärte James. „Es wird einen Kampf zwischen den Anwärtern und bereits ausgebildeten Soldaten geben. Aber welche Kriterien am Ende die Entscheidung ausmachen, weiß ich auch nicht genau.“ 
 
    Mir blieben demnach vier Tage, bis ich ihnen nach Ornast folgen musste. Aber darüber konnte ich noch mit Diana sprechen, sobald ich sie hier in Erbingen gefunden hatte.  
 
    „Das klingt wirklich spannend. Ich werde pünktlich dort sein. Wieso sind zurzeit eigentlich so viele Drachen des Königs gesichtet worden? Und wie kann man überhaupt Drachenreiter werden?“  
 
    Es gab so viele Dinge in unserem Land, von denen ich nichts wusste und die selten bis zu uns ins Dorf gelangt waren. Die Drachen interessierten mich brennend. Ich sollte allen dankbar sein, die mich dazu gebracht hatten, abzuhauen. Diese aufregenden Dinge, die mir gerade passierten, hätte ich ansonsten nie erlebt.  
 
    „Jedes Jahr bewerben sich Menschen, Drachenreiter zu werden“, sagte James. „Aber die Tiere wählen ihre Reiter, niemand sonst. Und so werden die Drachen nach einer bestimmten Zeit vor die Wahl gestellt, ob einer der Bewerber für sie infrage kommt. Es ist immer wieder ein Spektakel, wenn sich mehrere Drachen, die sich dem König treu ergeben haben, auf einem Haufen befinden. Das sieht man sonst sehr selten.“  
 
    „Wäre es nicht aufregend, selbst mal auf einem Drachen zu fliegen?“, fragte Peter mit einem träumerischen Ausdruck.  
 
    Meine Neugierde wuchs immer mehr und mir lagen noch einige Fragen auf der Zunge.  
 
    „Darf sich jeder als Drachenreiter bewerben?“  
 
    „Ja, denke schon“, antwortete James. „Der König begrüßt es sogar, wenn sich viele Leute bewerben, da die Drachen sehr wählerisch sind und niemand genau weiß, auf welche menschlichen Merkmale sie es abgesehen haben. Nur erstaunlich wenige Menschen werden tatsächlich als Reiter ausgewählt.“  
 
    Das Konzept, dass ein Tier seinen Begleiter auswählte, fand ich seltsam und faszinierend zugleich. Sollte es nicht umgekehrt sein? Ich griff nach einem weiteren belegten Brot. 
 
    „Wo findet das Ganze statt? Wenn unzählige Drachen anwesend sind, muss der Platz doch riesig sein.“ Ich stellte mir eine unfassbar große Arena vor, in der die gesamte Stadt auf Rängen um eine Fläche saß, auf der unglaublich viele Drachen Platz fanden. 
 
    „Die Zeremonie findet auf dem Schlossgelände statt. Ich glaube, auf dem Übungsplatz für die gesamte königliche Garde.“ 
 
    James schien echt eine Menge über die Drachen und die Auswahl zum Reiter zu wissen. Dann musste der König wohl eine riesige Garde haben, wenn alles auf dem Platz stattfand.  
 
    Ella machte ein paar Brotschnitten für Peter, James und sich für den Weg bis nach Ornast fertig. 
 
    Ich wollte am liebsten jetzt schon mitgehen. Aber erst musste ich unbedingt zu Diana. Peter hatte erwähnt, dass die Familie bei seinem Bruder und seiner Verlobten Isabella schliefen und da wäre es absolut unpassend, wenn ich mitkäme. Und außerdem waren es nur fünf Tage. So hatte ich genug Zeit, Diana zu finden. Vielleicht würde sie mich auch nach Ornast zu den Prüfungen begleiten. Ach herrje, war das alles aufregend.  
 
    Als der letzte Schluck Tee getrunken war, machte ich mich noch kurz auf zur Theke, um bei der Wirtin nach einer weiteren Übernachtung zu fragen. Ich wollte Diana nicht direkt überfallen und nach einem Schlafplatz fragen müssen. Peter und seine Eltern verließen den Gastraum. 
 
    Ich hatte großes Glück – mein Zimmer war für die kommenden Tage frei, sodass die Wirtin es mir gegen ein paar Münzen überließ. Nachdem alles besprochen war, gesellte ich mich nach draußen zu Peter und seinen Eltern.  
 
    „Hast du alles eingepackt, Peter?“ Ella kontrollierte gerade seinen Rucksack, als ich ins Freie trat.  
 
    „Natürlich, Mama, ich bin doch nicht doof.“ Peter versuchte, seine Mutter an ihrem Vorhaben zu hindern. Er scheiterte kläglich. Ella hatte den Rucksack schon in der Hand und begutachtete den Inhalt.  
 
    Auf den Straßen waren wenige Leute unterwegs, die Sonne schien kräftig auf unsere Köpfe.  
 
    „Und du willst wirklich nicht mit uns kommen, Thalea?“ Peter blinzelte mir traurig entgegen. „Ohne dich wird das bestimmt voll langweilig.“ 
 
    „Wir sehen uns doch in ein paar Tagen und außerdem triffst du deinen Bruder heute Abend endlich wieder“, versuchte ich, ihn aufzumuntern.  
 
    „Oja!“, rief er fröhlich aus. „Vielleicht bringt er mir bei, mit einem Schwert zu kämpfen. Das wäre unglaublich toll.“  
 
    Es war schön, zu sehen, dass Peter sich auf seinen Bruder freute. Wenn sein Bruder ihm ähnlich war, dann würde ich ihn auch gern Mal kennenlernen. Ich mochte Peters lustige und direkte Art. 
 
    Die meisten Menschen, die ich kannte, waren darauf bedacht, was andere Leute von ihnen dachten. Und so verhielten sie sich auch: bloß nichts Falsches in der Öffentlichkeit tun oder sagen. Ich wollte ebenfalls eher unentdeckt bleiben und in der Masse verschwinden. Peters Art lag vielleicht auch noch an seinem Alter, aber ich hoffte, dass er so blieb, wie er war. 
 
    „Ich will euch nicht weiter aufhalten, ihr habt schließlich einen langen Weg vor euch“, sagte ich zu Ella und James.  
 
    „Du hast recht, Thalea“, sagte James. „Bevor ich es vergesse, ich habe dir den Weg zu unserer Unterkunft in Ornast aufgeschrieben. Damit du uns auch findest, wenn du in die Stadt kommst.“  
 
    James gab mir einen Zettel mit der Wegbeschreibung. Was sie für mich getan hatten und jetzt noch taten, rührte mich. Wahrscheinlich wussten Ella und James, dass ich unfreiwillig unterwegs war, und ich tat ihnen leid. Aber es war dennoch schön, dass sie auf mich aufgepasst hatten. 
 
    „Danke, ich werde auf jeden Fall pünktlich bei euch sein.“ Mein Blick wanderte von Ella und James zu Peter. „Damit wir gemeinsam deinen Bruder anfeuern können.“  
 
    „Wenn du nicht kommst, bin ich dir böse und verfüttere dich an einen Drachen.“ Peter grinste mich breit an.  
 
    „Danke für die Motivation, dann werde ich auf jeden Fall pünktlich sein.“ Ich nahm ihn in die Arme und wuschelte ihm durch seine Haare.  
 
    Auch Ella und James umarmten mich zur Verabschiedung. Es war einfach schön, zu wissen, dass ich nicht allein auf der Welt war. Es gab Menschen, die mich mochten. So würde es mir deutlich leichter fallen, in dieser für mich unbekannten Welt weiterzumachen. 
 
    Ich war optimistisch, und wenn ich jetzt noch Diana fand, würde sich alles zum Guten wenden. 

  

 
   
   
 Kapitel 13 
 
    Da Erbingen doch um einiges größer war als Meora, hatte ich mir überlegt, Dianas Adresse im Postamt zu erfragen. Eine Poststelle sollte es schließlich in jedem Dorf geben. Ohne diese würde sonst kein Bewohner seine Briefe von weiter weg erhalten können. So war es zumindest in Meora. 
 
    Ich schlenderte durch die Straßen von Erbingen und hielt danach Ausschau. Anders als in meinem Heimatdorf waren die meisten Häuser hier nicht freistehend, sondern dicht an dicht gebaut. In einigen Fällen passte nicht mal mehr ein Mensch durch die Lücke zweier Häuser.  
 
    Noch nie hatte ich darüber nachgedacht, dass die Dörfer unseres Landes unterschiedlich waren, ich hatte gedacht, nur die Einwohner- und Häuserzahlen würden variieren. Wie falsch ich gelegen hatte. Auch die Menschen hier verhielten sich anders, grüßten einander nicht. Als ich dem ersten Menschen, dem ich auf der Straße begegnet war, ein freundliches „Hallo“ entgegenbrachte, schaute mich dieser nur verwirrt an und ging schnell weiter.  
 
    Weiterhin war nichts wirklich spannend in diesem Dorf. An jeder Ecke stand ein Wirtshaus und ansonsten gab es nur Häuser und mürrische Menschen.  
 
    Ich erkundete noch ein paar Straßen, bis ich endlich das Postamt fand. Ein nicht zu übersehendes Schild mit einem Posthorn zierte den Eingang des Hauses. Die Tür war offen und lud die Bewohner ein, ihre Briefe abzuholen. Ich trat ein. Zwar lag das Postamt in einem großen Haus, doch das Amt befand sich im vorderen Teil, in dem ich gerade stand. Ein Tresen erstreckte sich von der linken zur rechten Seite des Raums. Dahinter führte nur ein dunkler Gang weiter ins Haus hinein. 
 
    „Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“, begrüßte mich der Mann hinter dem Tresen.  
 
    „Guten Tag“, erwiderte ich. „Können Sie mir sagen, in welchem Haus Diana Frey wohnt? Sie ist vor ungefähr einem Jahr nach Erbingen gezogen.“  
 
    „Hmm … Die liebe Diana. Sie hat schon seit einiger Zeit keine Briefe mehr bei mir abgeholt. Einen Moment, bitte“, sagte der Mann und verschwand in dem dunklen Gang hinter dem Tresen. 
 
    Ich wartete ein paar Augenblicke, ehe er zurückkam.  
 
    „Es wundert mich, dass sie so lange keine Post mehr abgeholt hat. Sie war immer sehr fleißig. Bitte sag ihr doch Bescheid, dass sie hier noch ein paar Briefe liegen hat“, sagte der Postmann. „Sie wohnt in einem der Randhäuser im östlichen Teil von Erbingen. Ich habe dir hier ihre Adresse aufgeschrieben.“ Er reichte mir einen Zettel über den Tresen.  
 
    „Vielen Dank. Ich werde ihr ausrichten, dass hier noch Briefe für sie liegen“, antwortete ich, nahm den Zettel und verließ das Postamt.  
 
    Rasch machte ich mich auf den Weg Richtung Osten. Dass Diana ihre Briefe schon länger nicht mehr abgeholt hatte, machte mich ebenfalls stutzig. Hoffentlich war ihr nichts passiert, sodass es ihr zurzeit nicht möglich war, ihre Briefe abzuholen. Wobei dann ihre große Liebe, mit der sie vor einem Jahr Hals über Kopf aus Meora verschwunden war, bestimmt ihre Briefe abgeholt hätte. 
 
    Ich lief die Straßen entlang, bis ich endlich vor dem Haus stand, welches mir der Postmann aufgeschrieben hatte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich den Türklopfer betätigte. Nach einem Jahr würde ich Diana endlich wiedersehen. Ich war ziemlich enttäuscht, dass sie mir nie geschrieben hatte, aber mittlerweile wusste ich es besser, schließlich hatten mir meine Eltern ihren Brief vorenthalten.  
 
    Mehrere Sekunden rührte sich nichts im Haus, weswegen ich vermutete, dass niemand anwesend war. Doch dann öffnete sich die Tür mit einem Ruck und ein Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus.  
 
    Aber nicht Diana blickte mir entgegen. Ein großer Mann mit schwarzen Haaren und dunklen Augen stand mir gegenüber. Er füllte fast den kompletten Türrahmen mit seinen breiten Schultern aus.  
 
    Mein Grinsen schwand. „Hallo, ist Diana zu Hause? Ich bin eine Freundin von ihr aus Meora“, stellte ich mich vor. 
 
    Der Mann in der Tür musste Jonas sein. Ich hatte ihn vor einem Jahr auch kennengelernt, sein Gesicht kam mir bekannt vor. Doch vor einem Jahr hatte er deutlich fröhlicher und glücklicher ausgesehen.  
 
    „Sie ist nicht hier.“ Trocken lachte der Mann auf. „Und sie wird auch nicht mehr wiederkommen.“  
 
    „Aber wo ist sie denn?“ Angst griff nach meinem Herzen. Wenn Diana nicht hier war, was machte ich, wenn ich sie nicht fand?  
 
    „Was weiß ich. Sie hat das langweilige Leben angeblich nicht mehr ausgehalten. Wenn du sie finden solltest, richte ihr aus, dass sie ihren Kram abholen soll!“ 
 
    Er schlug mir die Tür vor der Nase zu und ließ keine weiteren Fragen zu. Kälte breitete sich in mir aus. Wenn nicht mal ihr Mann wusste, wo Diana war, wie sollte ich sie finden? So sehr hatte ich darauf vertraut, sie hier in Erbingen zu treffen. An jede einzelne Tür in Erbingen hätte ich geklopft, um sie aufzutreiben. Aber dass ich ihr Zuhause fand und sie nicht dort war, daran hatte ich nie einen Gedanken verschwendet. 
 
    Wäre ich jetzt nicht in dieser ziemlich vertrackten Lage, wäre es glatt witzig gewesen, dass wir beide vor unserem Leben davongelaufen waren.  
 
    Ich trat an die Tür und hob bereits meine Faust, um erneut anzuklopfen. Ihr Mann musste mir doch wenigstens irgendeinen Hinweis geben können, wo Diana sich aufhielt. Doch ich ließ meine Hand wieder sinken und entfernte mich von der Tür. Jonas schien überhaupt nicht gut auf Diana zu sprechen zu sein, ich wollte ihn auch nicht noch mehr verärgern. 
 
    Langsam schritt ich die Straße letztendlich zurück. Ich hatte so sehr darauf vertraut, Diana hier zu finden, dass ich mir keinen anderen Plan B überlegt hatte. Was sollte ich denn jetzt tun? Ach verdammt! 
 
    Ich kickte einen Stein die Straße entlang. Einen Moment blieb ich stehen und legte meinen Kopf in den Nacken, um nachzudenken. 
 
    Dass ich Diana in einem anderen Ort oder in einer anderen Stadt finden würde, war unmöglich. Hier in Erbingen zu bleiben, machte genauso wenig Sinn. Verzweifelt holte ich tief Luft. Es war bereits später Nachmittag, so machte ich mich erst mal wieder auf den Weg zum Wirtshaus. 
 
    Die einzigen Menschen, die mir in diesem Moment noch blieben, waren Peter und seine Eltern. Ich könnte ihnen bereits schon morgen folgen. Sie waren meine einzige Chance, nicht irgendwo verzweifelt und allein zu enden. Es war pures Glück, dass ich Peter getroffen hatte. Ohne diese drei wundervollen Menschen wäre ich aufgeschmissen gewesen. Ich hatte bereits genug überstürzte Entscheidungen getroffen, da machte eine weitere nichts mehr aus. Also beschloss ich: Morgen würde ich nach Ornast weiterziehen.  
 
    Im Wirtshaus begab ich mich zuerst auf mein Zimmer. Ich fläzte mich auf mein Bett und zog meine Schuhe aus.  
 
    Einen Moment blieb ich liegen und schloss die Augen. Ich stellte mir vor, wie ein riesiger Drache über mich hinwegflog und die Blätter in den Bäumen zum Tanzen brachte. So erschreckend ich den Anblick vor ein paar Tagen gefunden hatte, so würde ich einem Drachen gern noch mal begegnen. Natürlich mit genügend Abstand.  
 
    Mein Hunger brachte mich fast um. Ich seufzte und zog meine Schuhe wieder an und band schnell die Schnüre. 
 
    Unten im Wirtsraum angekommen setzte ich mich direkt an die Theke zur Wirtin. Außer mir war niemand sonst anwesend. Die Wirtin reinigte gerade einige Gläser, die auf der anderen Seite des Tresens aufgereiht wurden.  
 
    „Möchtest du bereits etwas zu essen haben?“, fragte sie und stellte mir ein Glas Wasser hin.  
 
    „Ja, gern. Wenn du schon Essen vorbereitet hast, würde ich was nehmen.“ Ich wollte nicht, dass sie sich extra Arbeit wegen mir machte.  
 
    „Nachher kommt noch eine große Gruppe, deren Mäuler ich stopfen muss. Ich habe deswegen alles vorbereitet.“ Sie lächelte und trocknete ihre von der Arbeit gezeichneten Hände an ihrer Schürze ab.  
 
    Dann verschwand sie im hinteren Zimmer. Vielleicht fand ich in Ornast schnell eine Arbeit. Die Möglichkeiten dort waren auf jeden Fall größer als in diesem Dorf. Oder Ella und James hatten einen Rat für mich, wie ich weitermachen könnte.  
 
    Die Wirtin kam mit einer dampfenden Suppe zurück. Es roch herrlich nach einer Kartoffelsuppe.  
 
    „Hier bitte, aber sei vorsichtig, sie ist noch sehr heiß.“ 
 
    „Vielen lieben Dank.“ Mein Bauch grummelte zur Bestätigung. Ich nahm etwas Suppe auf meinen Löffel und pustete vorsichtig dagegen.  
 
    „Es wundert mich, dass du noch hier bist und nicht mit den anderen mitgegangen bist“, sagte die Wirtin. „Wartest du auf jemanden?“  
 
    Sie betrachtete mich neugierig. Bestimmt war sie auf Tratsch oder interessante Dinge aus. Eine Wirtin hörte wahrscheinlich immer mehr, als allen lieb war. Ich überlegte mir meine Worte genau. 
 
    „Nein, ich warte auf niemanden. Eigentlich wollte ich eine alte Freundin besuchen. Leider ist sie nicht hier. Deswegen werde ich morgen nachreisen.“  
 
    „Das tut mir aber sehr leid, meine Liebe. Falls ich noch etwas für dich tun kann, gib mir einfach Bescheid.“ Die Wirtin war unglaublich freundlich. Ich nahm einen vollen Löffel Suppe. Kochen konnte die Wirtin ebenfalls – die Suppe schmeckte hervorragend. 
 
    Eine große Gruppe Reisender kam zur Tür herein. Die Wirtin lächelte mich entschuldigend an und rauschte schnell zu der Gruppe. So konnte ich meine Suppe genüsslich zu Ende löffeln. Mit der eben noch herrschenden Ruhe war es jetzt vorbei.  
 
    Es waren nur Männer in der Gruppe. Sie sprachen alle über die bevorstehenden Prüfungen der Soldaten. Es war wohl eine ziemlich gut besuchte Veranstaltung, wenn die Leute extra mehrere Tage dafür anreisten.  
 
    „Könnte ich noch einen Tee mit auf mein Zimmer nehmen?“, fragte ich die Wirtin, als sie wieder hinter dem Tresen auftauchte.   
 
    Sie nickte und rauschte schnell in das Hinterzimmer. Ihre Arbeit wäre mir viel zu hektisch, hoffentlich musste ich in Ornast nicht gezwungenermaßen als Kellnerin arbeiten. Die Arbeit mit Menschen war nicht meins. Lieber arbeitete ich allein für mich, so wie bei uns auf dem Hof.  
 
    Schneller als ich erwartet hatte, kam die Wirtin wieder und brachte mir den Tee. Ehe er kalt wurde, machte ich mich direkt auf den Weg in mein Zimmer.  
 
    Der Tee war ein würziger Früchtetee. Ein wenig Honig süßte ihn zusätzlich. Bevor ich morgen aufbrach, musste ich mich unbedingt noch nach der genauen Sorte erkundigen. Man sollte alles Gute mitnehmen, was einem auf unbekannten Wegen begegnete. So war es viel wahrscheinlicher, dass die guten Dinge die schlechten überlagerten.  
 
    Ich ging schon früh zu Bett. Die Stimmen der anderen Gäste in der Wirtsstube drangen bis zu mir ins Zimmer. Ich war mir unsicher, ob ich so einschlafen konnte. Durch die Aufregung bezüglich des morgigen Tags war ich hellwach. Aber ich wollte fit und ausgeruht sein, damit ich nicht allzu spät in Ornast ankam.  
 
    Es wäre nicht besonders klug, erst am Abend einzutreffen. Erstens hatte ich Bedenken, ob die Wachen mich überhaupt in die Stadt ließen, so wie die Wachen von Erbingen sich schon angestellt hatten. Und zweitens wollte ich nicht allein im Dunkeln durch die Straßen ziehen, um mir ein Zimmer zu suchen. Womöglich waren dann alle ausgebucht. 
 
    Irgendwann überkam mich doch die Müdigkeit und ich schlief ein.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 14 
 
    Auf meinem Weg nach Ornast am nächsten Morgen begleiteten mich schon nach Verlassen des Wirtshauses trübe Gedanken: Ob meine Eltern mich vermissten? Oder waren sie froh, mich los zu sein? Wo war Diana und würde ich sie jemals wiedersehen? Schließlich konnte sie überall sein. 
 
    Doch so schnell die Gedanken gekommen waren, schob ich sie beiseite. Ich würde mir von ihnen nicht den Tag vermiesen lassen. Und Diana hatte schon immer gewusst, was sie tat. Lieber überlegte ich, was mich in Ornast erwarten würde. 
 
    Die Landschaft hatte sich verändert. Das Land wurde hügeliger, was bedeutete, dass ich wieder näher in Richtung der Berge kam. Die Straße wurde alleeartig von Bäumen gesäumt. Jetzt wo die Blätter grün verfärbt waren, drangen die spärlichen Sonnenstrahlen kaum durchs Blätterdach. Im Herbst musste es hier berauschend schön aussehen, wenn die Blätter ihre Farbe änderten. Der Anblick wäre ein Gemälde wert gewesen.  
 
    Wobei mir das Wetter einen Strich durch die Rechnung machte. Auch die letzten Sonnenstrahlen wurden mittlerweile durch eine dicke Wolkendecke verdrängt. Immer wieder fielen Tropfen vom Himmel, aber bis jetzt blieb stärkerer Regen glücklicherweise aus.  
 
    Gegen Mittag passierte ich einen Wald. Rechts vom Weg standen die Bäume dichter und links konnte ich gerade eben die Felder durch die Bäume erkennen. Durch den Wald und aufgrund des Wetters beschleunigte ich meine Schritte.  
 
    Obwohl es noch mitten am Tag war, verdunkelte sich die Umgebung, da der Himmel sich weiter zuzog. Kein Mensch war zu sehen. Die anderen waren wohl deutlich schlauer als ich und gingen nicht bei einem drohenden Unwetter nach draußen.  
 
    Aber meine Euphorie war heute Morgen so groß gewesen, dass ich nicht mal hätte abwarten können, wenn ich es gewollt hätte. Und so wie es der Zufall wollte, fielen immer mehr Tropfen vom Himmel, sodass ich meine Schritte weiter beschleunigte und nach wenigen Metern außer Atem war. Die Bäume hielten den Regen nur bedingt ab.  
 
    Ich hoffte inständig, irgendeinen Unterstand zu finden, aber ich sah weit und breit nur Bäume. Das Glück, das ich die letzten Tage auf meiner Reise gehabt hatte, musste jetzt offenbar mit Pech ausgeglichen werden. Der Regen verstärkte sich und ein Blick gen Himmel zeigte mir schwarze Wolken. Als zusätzlich Wind einsetzte, stieg Panik in mir auf.  
 
    Der anfängliche Regen entwickelte sich gerade zu einem Unwetter – und ich war mittendrin. Zwar hatte ich etwas Schutz durch die Bäume, trotzdem war ich jetzt schon nass. 
 
    Der Wind nahm an Fahrt auf. Ich versuchte, meinen Mantel enger um mich zu schließen, aber die Kapuze wehte mir ständig vom Kopf. Es war, als würde ich geradewegs in einen Tornado laufen. Der Regen floss nur so vom Himmel und nach einiger Zeit war ich bis auf die Unterwäsche klitschnass.  
 
    So harmlos wie es angefangen hatte, so viel schlimmer wurde es nun. Ich kämpfte mich weiter voran und hoffte, das Unwetter würde endlich stoppen. Aber dem war nicht so. 
 
    Zu allem Übel fielen jetzt auch noch Hagelkörner vom Himmel. Sie schmerzten in meinem Gesicht, meine Finger waren taub aufgrund der Kälte. Angst wuchs in mir, dass mein Körper der Kälte und Nässe irgendwann nicht mehr standhielt. Insbesondere dann, wenn ich nicht bald einen Unterschlupf fand. Bei jedem Schritt merkte ich, wie meine Socken sich mit Wasser vollsogen. Ich wollte und konnte nicht mehr. Die Kälte fraß sich in meine Glieder und ließen meine Muskeln steifer werden.  
 
    Ein letztes Mal schaute ich nach oben, aber der Himmel war weiterhin verdunkelt. Der Hagel schlug mir nur noch mehr ins Gesicht. 
 
    Doch dann, als ich weiter in den Wald hineinschaute, sah ich eine Anhöhe mit einer Einkerbung. Eine Höhle! Die Anhöhe verlief zum Glück auf einer Seite mit einer geringen Steigung bergauf, sodass ich vielleicht dort raufklettern konnte, um mich vor den Hagelkörnern in der Höhle zu schützen. Die Chance, dass ich einer Kutsche oder anderer Hilfe fernab vom Weg begegnete, war gleich null. Deswegen entschloss ich mich, den Weg zu verlassen, und steuerte die Höhle an.  
 
    Der Waldboden war schon so durchnässt, dass nach kürzester Zeit meine Hose und Schuhe voller Schlamm waren. Die Bäume bogen sich und drohten, ihre Äste durch die Kraft des Windes zu verlieren. Es war ein Albtraum!  
 
    Trotz auswegloser Situation kämpfte ich mich durch das Unwetter und schaffte es, bis zum Fuß der Anhöhe zu gelangen. Ich zitterte am ganzen Leib. Als ich den Blick hob, verschleierte der Regen meine Sicht, sodass ich nur schwach das Plateau vor der Höhle erkannte.  
 
    Ich begann den kurzen Aufstieg zur Höhle, der glücklicherweise nicht besonders steil war. Mit verkrampften und eiskalten Fingern versuchte ich, mich immer weiter hochzuziehen. Ein ums andere Mal rutschte ich aus und schaffte es nur mit allerletzter Kraft, mich festzuklammern. Aber die Arbeit auf dem Hof zahlte sich aus und ich konnte mich gerade noch halten. 
 
    Als ich es bewerkstelligte, mich über die Kante des Plateaus zu ziehen, war ich so überglücklich, dass ich anfing zu weinen. Tränen liefen mir übers Gesicht und vermischten sich mit den Regentropfen.  
 
    Meine Hände zitterten und waren zerkratzt durch den Aufstieg. Ich lag wie ein Häuflein Elend auf dem kalten Stein, während mein Körper unkontrolliert bibberte. So damit beschäftigt, das Zittern und die Tränen zurückzuhalten, bemerkte ich den aus der Höhle dringenden Rauch erst nicht.  
 
    Langsam richtete ich meinen Blick auf die Höhle. Einerseits war ich überglücklich, dass irgendwo ein Feuer brannte, an dem ich mich aufwärmen konnte. Andererseits verhieß es oft nichts Gutes, wenn schon andere Menschen in einer dunklen Höhle waren.  
 
    Im Inneren spürte ich, dass es keine gute Idee war, die Höhle zu betreten, aber ich konnte jetzt auch nicht mehr zurück, wenn ich überleben wollte. 
 
    Der gesamte Boden vor der Höhle lag voller Hagelkörner. Langsam ging ich zum Eingang der Höhle, immer darauf bedacht, dass sich dort nicht die nettesten Menschen aufhalten konnten. Aber mir war so kalt, dass ich einfach nur noch ins Trockene und Warme wollte.  
 
    Es waren keine Stimmen zu vernehmen, woraus ich schloss, dass niemand in der Höhle war. Sicher konnte ich mir jedoch nicht sein.  
 
    Aber die plötzlichen Geräusche, die aus der Höhle drangen, waren alles andere als menschlich. Es war ein immer wiederkehrendes gleichmäßiges Kratzen über dem Boden. Würde ich nicht schon durch die Kälte und Nässe am ganzen Leib zittern, würde ich es spätestens jetzt tun.  
 
    Das ist eine dumme Idee, dachte ich. 
 
    Das Geräusch kam dichter. Ich wich weiter zurück. Wo sollte ich hin, was sollte ich tun? Ich sah nach hinten, die Kante des Plateaus rückte immer näher.  
 
    Irgendwas befand sich in der Höhle, bloß was es war, das war mir ein Rätsel. Als ich die Kante erreicht hatte, traute ich meinen Augen nicht. Aus der Höhle stieg unglaublicher Qualm, der mir die Sicht verschleierte.  
 
    Mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen, vielleicht würde ich gleich tot umfallen. Als sich der Rauch verflüchtigt hatte, erschien ein riesiges schwarzes Etwas vor dem Höhleneingang.  
 
    Es bewegte sich immer weiter vorwärts, langsam, aber mit so einer bedrohenden Präsenz. Meiner Kehle entwich ein Wimmern, was sich zu einem panischen Schluchzen entwickelte. Ich schaute noch mal nach hinten, um abzuwägen, wie tief ich fallen würde, wenn ich jetzt sprang. Das Plateau fiel viel zu steil ab, sodass ich auf dieser Seite nicht wieder runterlaufen hätte können und zum Springen war es zu hoch, der Fels verlief senkrecht, direkt zwischen die Bäume. Es war unmöglich, zu überleben, ich würde mir schon auf den ersten Metern mehrere Knochen brechen.  
 
    Ich drehte mich wieder zum Höhleneingang und was mich dort erwartete, war unfassbar. Das plötzlich ertönende Knurren ließ den Berg erzittern. Jetzt war es vorbei. Unter mir bröckelte der Stein. Ich schrie, wie ich noch nie geschrien hatte. Das Ungetüm kam immer näher. Ich wich zurück und dies war der größte Fehler, den ich machen konnte.  
 
    Mein rechter Fuß verfehlte die Steinkante. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hinten. Das Ungetüm schnellte vor, wahrscheinlich, um sein Abendessen zu erwischen – mich. Was war der bessere Tod: gefressen zu werden oder zu fallen? Ich wusste es nicht.  
 
    Das Letzte, was ich spürte, bevor alles schwarz wurde, war, dass ich auf etwas Hartes fiel. Dann vernahm ich nichts mehr.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 15 
 
    Ich wollte mich nicht bewegen, meine Augen hielt ich geschlossen. War ich tot? 
 
    Im Kopf kramte ich nach meinen letzten Erinnerungen. Ich war von der Kante gefallen, das war sicher. Was danach passiert war, wusste ich nicht. 
 
    Ich spannte meinen Körper an, bewegte mich aber nicht, um keine Geräusche von mir zu geben. Es funktionierte, meine Muskeln gehorchten mir einigermaßen. Doch sie schmerzten unheimlich. Schmerz war gut, das hieß, ich lebte.  
 
    Meine Hand tastete nach dem Untergrund – er war hart. Kein Waldboden, dieser hier fühlte sich nach Stein an. Es nützte nichts, ich musste meine Augen öffnen, um herauszufinden, was passiert war. 
 
    Ich hatte unglaubliche Angst, was ich gleich sehen würde. Mir fiel wieder das Etwas ein, das aus der Höhle gekommen war, worauf mein Körper erneut zu zittern begann. War es möglich, den Sturz überlebt zu haben und gleichzeitig vom Ungetüm verschont worden zu sein? Konnte ich so viel Glück gehabt haben?  
 
    Vorsichtig öffnete ich zuerst das rechte Auge. Ich erwartete das Schlimmste. Vielleicht hatte mich ein Kannibale gerettet, um mich nun zu verspeisen. Alles war möglich.  
 
    Aber was ich jetzt durch mein halb geöffnetes Auge sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. 
 
    Ungefähr eine Armlänge entfernt war ein Tuch oder etwas Ähnliches gespannt, ich wusste es nicht. Es war schwarz und ebenmäßig. Nicht eine Unebenheit war darauf zu erkennen. Das Tuch verlief schräg nach unten. War ich noch in der Höhle? Ganz leicht schimmerte etwas durch das Tuch hindurch. Ich öffnete auch mein zweites Auge. Die Höhle schien sehr klein zu sein. Auf der linken Seite ging das Tuch bis zum Boden. Aber als ich mich zur rechten Seite drehte, stockte mir der Atem.  
 
    Es waren Schuppen, die ich dort sah, und sie bewegten sich gleichmäßig auf und ab. Meine Gedanken verknoteten sich. Ich wagte nicht, mich in irgendeiner Weise zu bewegen. Meine Arme lagen verkrampft neben mir. Als ich realisierte, dass ich gefangen war, begann ich, zu weinen. Zuerst weinte ich still und konnte das Schluchzen unterdrücken, aber dies ging irgendwann nicht mehr. Ich dachte, ich wäre gestorben und jetzt saß ich auch noch in der Falle. Das war zu viel.  
 
    Ich schluchzte und weinte, als gäbe es kein Morgen und den gab es für mich wahrscheinlich nicht mehr. Mein Schluchzen musste so laut gewesen sein, dass ich das Ungetüm auf mich aufmerksam gemacht hatte. Mein Gefängnis begann, sich zu rühren. Das Tuch erhob sich und das Schuppenartige bewegte sich zur Seite. 
 
    Ich schloss die Augen, nicht nur vor Angst, sondern auch vor dem grellen Licht, das nun zu mir durchdrang.  
 
    Ich hätte weglaufen müssen, aber meine Gedanken und mein Körper waren sich uneinig. Ich lag schluchzend und mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Hinter mir hörte ich wieder die kratzenden Geräusche. Ich wartete auf mein Ende, doch nichts passierte.  
 
    Das Einzige, was ich spürte, war angenehm warme Luft in meinem Gesicht. Ich öffnete die Augen, musste aber direkt wieder blinzeln.  
 
    Ich dachte schon, du brichst auseinander, so stark hast du gezittert, erklang eine tiefe Stimme in meinem Kopf.  
 
    Ich sah in ein riesiges dunkles Auge.  
 
    „Wie soll Haut denn brechen können?“, war das Erste, was mir einfiel, zu sagen. 
 
    Ich sollte aufstehen und wegrennen, aber ich konnte einfach nur das Auge anstarren. Es war von schwarzen Schuppen umgeben. Schien die Sonne aus der richtigen Position auf die Schuppen, schimmerten diese rot. Es war ein faszinierendes Farbenspiel. Ich vergaß meine Angst und wollte diese Schuppen berühren. 
 
    Ich streckte meine Hand aus, besann mich dann aber wieder. Was zur Hölle tat ich hier? Gerade noch hatte ich in Todesangst Rotz und Wasser geheult und jetzt wollte ich das Ungetüm anfassen! 
 
    Zum Glück agierten mein Kopf und mein restlicher Körper wieder miteinander. Ich sprang auf und wollte so viel Abstand wie möglich zwischen mir und dem Ungetüm bringen, was sich als unmöglich herausstellte, als ich zwei Schritte zurückwich und direkt an eine Wand stieß. 
 
    „W-w-was … bist du?“ Dass mir die Augen nicht aus den Höhlen fielen, war ein Wunder, so sehr starrte ich das Ungetüm vor mir an.  
 
    Ist das nicht offensichtlich? 
 
    Ich antwortete nicht, fühlte mich nicht imstande dazu. 
 
    Ich bin Zarakas, ein Drache. Ich dachte mittlerweile, ihr Menschen würdet uns erkennen.  
 
    Ich stand einem riesigen Drachen gegenüber, der sprechen konnte! Wobei sprechen nicht das richtige Wort war. Er bewegte nicht sein Maul. Er legte seinen Kopf schief. Mit seinem massigen Körper und seinen gigantischen Flügeln füllte er die ganze Höhle aus. Es war unmöglich, zu fliehen. Was sollte ich nun tun?  
 
    Bis jetzt hatte er mich noch nicht gefressen, das war hoffentlich ein gutes Zeichen. Der einzige Drache, den ich gesehen hatte, hatte einen Reiter besessen, dem er gehorcht hatte. Vielleicht hatte dieser hier auch einen. 
 
    „Wo ist dein Reiter?“  
 
    Bitte, bitte, hab einen Reiter, dachte ich. 
 
    Plötzlich bebte die Höhle. Die Steine bröckelten von der Wand. Der Drache schnaubte belustigt durch seine Nüstern. Wobei es eher einem Grollen glich.  
 
    Er machte sich über mich lustig. Wie fies!  
 
    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn böse an.  
 
    „Was ist daran so lustig?“ 
 
    Ich habe keinen Reiter. Die letzten zweitausend Jahre bin ich ganz gut ohne einen ausgekommen. Die Reiter wirken eher, als seien sie eine Last für die Drachen. 
 
    Na toll, er war ein wilder Drache und diese mochten keine Menschen, hatte Peter mir einmal erzählt.  
 
    „Lass mich sofort frei“, forderte ich. „An mir ist eh nicht genug dran, dass du satt wirst!“  
 
    Der Drache zog den Kopf zurück und schaute mich verwirrt an. Seine Schuppen über den Augen zogen sich zusammen, als würde er Brauen zusammenschieben. 
 
    Wieso sollte ich von dir satt werden wollen? Ich wollte eigentlich nur, dass du nicht die Kante hinunterstürzt. Dein Körper sieht nicht so aus, als hättest du diesen Sturz überlebt. Und als ich schon mal damit angefangen hatte, dich zu retten, habe ich dich auch ins Warme gebracht. In den letzten Tagen, als ich die Menschen beobachtet habe, waren sie immer gern im Warmen. 
 
    Ich träumte – anders konnte ich mir die Situation nicht erklären. Ich sprach mit einem Drachen, der mir das Leben gerettet hatte und seine Zeit damit verbrachte, Menschen zu beobachten.  
 
    „Du willst mich nicht fressen?“  
 
    Nein.  
 
    „Sehr praktisch. Ich hatte nämlich auch noch ein bisschen was vor in meinem Leben. Aber wieso hast du mich gerettet?“ 
 
    Der große Kopf des Drachen senkte sich, sodass unsere Augen ungefähr auf der gleichen Höhe waren. Sein Maul hatte er bis jetzt noch nicht geöffnet, doch irgendetwas sagte mir, dass er riesige spitze Zähne besaß. Mir wäre es doch lieber, wenn dieses Maul nicht ganz so dicht bei mir war, aber das ließ sich in dieser kleinen Höhle nicht vermeiden.  
 
    Das vermeintliche Tuch von vorhin war sein rechter Flügel gewesen, unter dem ich gelegen hatte. Dass der Drache mich mit seinem Flügel abgeschirmt hatte, wirkte wie eine schützende Geste.  
 
    Ein bisschen aus Eigennutz und Mitleid. Als du gestolpert bist, sahst du so entsetzt aus, dass ich dich lieber festgehalten habe.  
 
    „Danke … ähm, wie war noch mal dein Name?“ Das hier war kein Traum, dessen war ich mir sicher. So viel Fantasie hatte ich nicht mal in meinen verrücktesten Träumen gehabt. Von einem Drachen gerettet zu werden? So etwas konnte ich mir nicht ausdenken.  
 
    Zarakas, antwortete der Drache.  
 
    „Ich bin sehr erfreut, dich kennenzulernen, Zarakas. Ich bin Thalea.“  
 
    Der Kopf des Drachen kam näher. Ganz leicht stupste er mich mit seiner warmen Nase an und lächelte. Zumindest kam das, was er tat, einem Lächeln sehr nah. Ich hatte gerade einen Drachen kennengelernt. Das musste ich unbedingt Peter erzählen. Doch erst mal musste ich noch ein paar Dinge über Zarakas herausfinden.  
 
    „Wieso hast du mich aus Eigennutz gerettet?“  
 
    So unvorstellbar es ist, aber ich, der große Zarakas, brauche die Hilfe eines kleinen Menschen. Oder eher die Hilfe vieler kleiner Menschen. 
 
    Er sah ernsthaft bedrückt aus. Auch wenn seine Worte mich etwas beleidigten, schließlich gab es noch deutlich kleinere Geschöpfe als uns Menschen. Dennoch hatte ich plötzlich das Bedürfnis, ihm zu helfen und außerdem, in die Sonne zu gehen. Auch wenn er mich nicht fraß, dieses Beisammensein war mir unbehaglich. 
 
    „Können wir an die frische Luft?“ 
 
    Er nickte und duckte sich dann nach draußen durch den Eingang der Höhle. Ich folgte ihm. Fast wurde ich von seinem ewig langen Schwanz erschlagen. Dieser war mit Stacheln übersät und konnte mich wahrscheinlich mit einem Hieb zu Brei verarbeiten. Ich hielt genügend Abstand und trat dann aus der Höhle. Die Sonne schien mittlerweile wieder stark, das Unwetter war vorübergezogen.  
 
    Vom Plateau aus, auf dem Zarakas und ich beide Platz hatten, konnte ich über die Bäume in ein Tal bis zum Ozean gucken. Als ich an die Kante trat, traute ich meinen Augen nicht.  
 
    Vor mir lag die Hauptstadt Ornast in ihrer vollen Pracht. Überall waren Hausdächer zu sehen. Im Hafen lagen etliche Schiffe und die Geräusche auf den Straßen drangen bis zu uns herüber. Ich hatte es geschafft, ich hatte die Stadt erreicht. Zwar noch nicht bis in die Straßen, aber ich sah sie mit meinen eigenen Augen. 
 
    Ich wandte mich wieder an Zarakas. „Wieso braucht jemand wie du unsere Hilfe?“  
 
    Er legte sich auf seinen Bauch, schmiegte die Flügel eng an seinen Körper, rollte seinen Schwanz um sich und platzierte seinen Kopf auf seine vorderen Klauen. Er sähe niedlich aus in der Position. Wenn die Größe und das restliche Angsteinflößende nicht wäre: sein riesiges Maul, die spitzen Zähne und seine mächtige Präsenz.  
 
    Setz dich lieber, die Geschichte dauert etwas länger.  
 
    Ich tat wie mir befohlen.  
 
    Seit etlichen Jahrhunderten lebe ich mit meinen Artgenossen in den Bergen. Einigen von ihnen hat die Faszination gepackt und sie haben sich mit den Menschen verbunden. Das ist aber eine andere Geschichte. Ich hatte nie das Bedürfnis dazu. Auch wenn sie erzählten, wenn wir den passenden Menschen finden, wäre es, als würde unser Wesen komplettiert werden.  
 
    Er berichtete wie ein weiser Mann, weswegen ich ihm gespannt lauschte.  
 
    Doch nach jahrhundertelangem friedlichem Zusammenleben zwischen den Menschen und den Drachen, gibt es jetzt einige Menschen, die unzufrieden damit sind, dass die Drachen sich freiwillig mit einem Menschen zusammentun und dies nicht jeder Drache macht. Wir wilden Drachen lebten glücklich so, wie es war. Das ist jetzt vorbei. Eigentlich mieden Menschen die Berge, unser Reich. Doch vor einigen Jahren kamen sie in Gruppen zu uns. Am Anfang versuchten sie, mit Nettigkeit und Überredungskunst unsere Spezies von einem großen Bündnis zu überzeugen. Einige Drachen schlossen sich den Menschen aus Neugierde an, andere wollten nichts davon hören und zogen sich wieder zurück.  
 
    Ich weiß nicht, warum, aber die Menschen sind machthungrig geworden und wollten uns beherrschen. Und als es nicht mehr möglich war, sie an ihrem Vorhaben zu hindern, war es zu spät. Nacheinander zwangen sie erst die jungen Drachen zu einem Bündnis und dann die älteren.  
 
    Du musst wissen, wir sind eigentlich Einzelgänger und viele leben zurückgezogen, sodass wir nicht immer Kontakt zu anderen haben. So muss es den Menschen gelungen sein, uns zu besiegen. Ich will die Freiheit meiner Freunde zurück und würde am liebsten jeden einzelnen von diesen Menschen, die meine Artgenossen gegen ihren Willen gefangen halten, niederbrennen.  
 
    Mit zu Schlitzen verengten Augen sah Zarakas zu den Bergen. Kleine Rauchwolken drangen aus seinen Nasenlöchern. Er tat mir leid. Seine Freunde wurden gefangen genommen und er konnte bis jetzt nichts dagegen tun.  
 
    „Was sind das für Menschen, die so etwas tun? Wie hast du es geschafft, zu entkommen?“, fragte ich. „Und wie kommunizierst du eigentlich mit mir? Ich höre dich, aber dein Maul bewegt sich nicht.“  
 
    Es war unvorstellbar, wie Menschen einem Geschöpf wie Zarakas etwas anhaben konnten. Er war größer als ein Haus und mit seinem Maul konnte er locker zwei Leute auf einmal verspeisen.  
 
    Ich dringe in deine Gedanken. So kann ich dir meine zeigen. Und deine sehen. Ich bin über zweitausend Jahre alt. Es ist nicht so leicht, einen Drachen wie mich zu irgendwas zu zwingen. Je älter wir sind, desto größer sind wir auch, weil wir stetig wachsen.  
 
    Die Gespräche per Gedanken fand ich suspekt, aber dass er zu nichts gezwungen werden konnte, leuchtete mir ein.  
 
    Ich habe keine Ahnung, was das für Menschen sind, die uns beherrschen wollen. Sie verstecken sich in den Bergen. Das ist alles, was ich weiß. 
 
    In seinen Worten lag Trauer. Er wirkte schuldbewusst. Als hätte er zu wenig für die anderen Drachen getan. Aber so wie es sich anhörte, war es ganz und gar nicht seine Schuld. Er hatte mir das Leben gerettet und wollte jetzt seine Artgenossen retten. Ich hatte immer noch Angst vor diesen riesigen Geschöpfen, aber nichts rechtfertigte die Tatsache, dass die Drachen von den Menschen zu Dingen gezwungen wurden, die sie nicht tun wollten. 
 
    Tatsächlich hatte ich mit den Drachen Gemeinsamkeiten: Auch ich hatte zu etwas gezwungen werden sollen, nämlich zu der Ehe mit Harald. Den Drachen wurde die Freiheit genommen und die Ehe mit Harald hätte mir ebenfalls meine Freiheit genommen. Niemandem sollte das passieren, ob Mensch oder Drache. Ein Gefühl der Verbundenheit mit diesen riesigen Geschöpfen erfasste mich. Ich hatte wenigstens noch das Glück gehabt, meinem Schicksal zu entkommen, doch Zarakas und seine Freunde waren gefangen.  
 
    „Was wirst du tun und wie sollen die Menschen dir dabei helfen?“, fragte ich Zarakas.  
 
    Du stellst genau die Fragen, auf die ich keine Antwort habe, gab der Drache zu.  
 
    „Also wenn ich jetzt hier neben dir sitze, mein Herz schlägt vor Angst immer noch viel zu schnell, kann ich mir nicht vorstellen, wie es möglich ist, dass Menschen so viele Drachen unterjochen“, sprach ich meine Gedanken laut aus.  
 
    Du bist keine gute Hilfe. Ich dachte, ihr Menschen wärt schlauer. Wobei ihr Konflikte oft mit Gewalt löst, das ist nicht besonders schlau. 
 
    „Solltest du nicht etwas netter über uns reden? Schließlich willst du unsere Hilfe“, wies ich den Drachen auf seine nicht so freundlichen Worte hin. In was war ich nur für eine absolut seltsame Situation ohne Vorwarnung reingeschlittert? Ich saß mit einem Drachen zusammen und tauschte mich mit ihm über das schlimme Schicksal seiner Artgenossen aus.  
 
    Verwirrt über diese absurde Situation schüttelte ich den Kopf.  
 
    Ich zeige dir nur eure Fehler auf, gab der Drache lapidar von sich.  
 
    Ich beließ es dabei. Schließlich war Zarakas riesig und konnte mich ohne weiteres verspeisen. Was ich doch schon nach dieser kurzen Zeit zu vergessen drohte. Schon jetzt war er mir unglaublich sympathisch. 
 
    „Wie kann ich dir helfen?“ Ich grinste, doch er sah mich skeptisch an, soweit ein Drache skeptisch gucken konnte.  
 
    Ich habe mir zwar erhofft, einen etwas, nun ja, größeren und stärkeren Menschen zu finden. Aber ich kann ja erst mal mit dir anfangen. Ich will die anderen Drachen aus den Fängen der Menschen befreien. Ich will, dass jeder Drache so leben kann wie er möchte und von niemandem, ob Mensch oder Drache, zu etwas gezwungen wird. Ich will, dass wir in Ruhe und Freiheit in den Bergen leben können, so wie es die letzten Jahrhunderte möglich war. Und ich will, dass diejenigen bestraft werden, die meinen Freunden die Freiheit genommen haben. Auch wenn die Berge nie mein bevorzugtes Zuhause waren, ist es mittlerweile eins geworden. Früher fühlte ich anders. Die Berge engen uns beim Fliegen ein, doch sie bieten Schutz und Ruhe. Ich mag meine Ruhe.  
 
    Sein Blick schweifte in Richtung Berge, auch jetzt sah ich die Trauer und Wut in seinen Augen.  
 
    „Und wie machen wir das?“  
 
    Das Endergebnis, das erzielt werden sollte, war sehr eindeutig. Aber wie wir das schaffen sollten, war mir unklar.  
 
    „Wir müssen uns einen Plan überlegen! Doch bevor wir anfangen, habe ich noch Hunger.“ 
 
    Zarakas lachte wieder sein grollendes Lachen. Plötzlich breitete er seine Flügel aus, drückte sich mit seinen Hinterbeinen ab und bewegte eine schier unglaubliche Masse so grazil in die Lüfte, dass ich nicht anders konnte, als ihm mit offenem Mund hinterherzustarren.  
 
    Warte hier, ich bin gleich wieder da.  
 
    Ich hörte seine Stimme in meinem Kopf, doch sie entfernte sich mit jedem Augenblick wie unser Abstand zueinander größer wurde.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 16 
 
    Ich wusste nicht, wohin Zarakas geflogen war, aber ich setzte mich auf die Kante des Plateaus und blickte zur Stadt. Ich hatte mein Ziel fast erreicht und war nicht gestorben. Es war ein Wunder und niemand auf der Welt würde mir diese Geschichte glauben. 
 
    Waren alle Drachen so wie Zarakas? Zwar sagte er, dass er noch nie mit Menschen zu tun gehabt hatte, aber ich fand ihn unglaublich nett. 
 
    Erst jetzt entspannte sich mein Körper langsam und ich erholte mich von meinem ersten Schock, einem Drachen gegenübergestanden zu haben. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie angespannt ich die ganze Zeit gewesen war. Zarakas war zwar nett zu mir gewesen und hatte mich um Hilfe gebeten, trotzdem war er ein gefährlicher Drache, dessen Feinde Menschen waren.  
 
    Mein Magen grummelte und meine Kehle war staubtrocken. Wo war mein Rucksack? Hoffentlich hatte ich sie nicht unbemerkt bei meinem Sturz oder im Sturm verloren. Ich stand auf und schlenderte zur Höhle. Es war wunderschön hier. Man konnte die Stadt, das Meer und die Berge sehen. Diesen Anblick hätte ich gern täglich bewundert. 
 
    Auf den ersten Blick war die Höhle leer, andernfalls hätte Zarakas auch niemals hineingepasst. Gab es viele Drachen in seinem Alter und seiner Größe? Ich versuchte, mir meine Fragen so gut es ging, zu merken, um sie Zarakas später zu stellen. Da die Höhle einen großen Eingang hatte, fiel genug Licht hinein. Ich schritt den Rand der Höhle ab. Als ich schon fast das Innere der Höhle umrundet hatte, fand ich einen zusammengestopften Haufen Leder. Mein Rucksack! Das Glück war wieder auf meiner Seite. 
 
    Ich nahm den Rucksack in die Hand. Er war klitschnass – und mein Essen war es auch. Ich ging erneut aufs Plateau und suchte mir den Platz mit der meisten Sonne. Ich zog alle meine Kleidungsstücke aus dem Rucksack und breitete sie ordentlich auf dem Stein aus. Mein belegtes Brot war leider matschig. Das konnte ich wegwerfen. Aber zu meinem Glück fand ich noch meine Flasche mit etwas Wasser drin. Hastig trank ich ein paar Schlucke. Das Wasser war Balsam für meine trockene Kehle.  
 
    Ich lag nicht lange in der Sonne, als Zarakas zurückkehrte. Er landete hinter meinem Kopf auf dem Plateau und ließ etwas fallen. Ich richtete mich auf, drehte mich zu ihm um und staunte nicht schlecht. Vor mir sah ich ein drachenhaftes Grinsen und ein ziemlich großes, totes Damwild.  
 
    Kann das deinen Hunger besänftigen?, hallte Zarakas’ Stimme in meinem Kopf wider.  
 
    „Absolut!“  
 
    Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit, dass er mir etwas zu essen holte.  
 
    „Wenn ich mir das so ansehe, würde ich sagen, dass du vielleicht auch einen kleinen Happen abbekommen kannst.“ Ich erwiderte sein breites Grinsen.  
 
    Ich sprang auf und wollte am liebsten direkt mit dem Essen loslegen, aber ich hatte kein Messer und kein Feuer. Verdammt, ich würde das nicht roh vom Fell nagen, da musste mir was einfallen.  
 
    Zarakas bemerke mein Zögern. 
 
    Ist es doch nicht gut, oder warum siehst du so zerknirscht aus?  
 
    „Ich müsste es erst häuten und dann bräuchte ich ein Feuer, aber ich habe keinen Feuerstein und muss mir erst mal Holz suchen.“ Ich zog einen Schmollmund, denn es würde anstrengend werden, das Fleisch von Haut und Knochen zu befreien.  
 
    Ich kann dir etwas Fleisch von Fell und Knochen befreien, du musst nur sagen, wie viel du willst.  
 
    „Das ist klasse, dann gehe ich schnell ein bisschen Holz sammeln.“ 
 
    Ich zeigte ihm noch die ungefähre Größe an Fleisch, die meinen Appetit stillen würde, und machte mich auf den Weg, die ebenmäßig abfallende Seite des Plateaus nach unten zu steigen.  
 
    Zum Glück musste ich nicht weit laufen, am Boden war viel loses Holz zu finden, was der Sturm von den Bäumen gerissen hatte. Der Boden war ohnehin matschig, da wäre ich womöglich stecken geblieben. 
 
    Ich sammelte so viel, wie ich in meinem Rucksack verstauen konnte. Mir fehlte nur noch ein trockener Stein, um Feuer zu machen. Oben angekommen, stapelte ich das Holz fein säuberlich auf. In die Mitte kamen die ganz kleinen Hölzer und außenrum stellte ich die einzelnen Äste zu einem Zylinder auf, sodass unten genug Sauerstoff an die Flamme kam.  
 
    Jetzt folgte der schwierige Part des Feuermachens. Ich rappelte mich wieder auf und hielt oben auf dem Plateau und in der Höhle Ausschau. Zu Hause lagen immer ein Feuerstein und ein Eisenstab auf unserem Kaminsims, damit jederzeit Feuer gezündet werden könnte.  
 
    Ich lief an den Ecken der Höhle entlang, hob jeden potentiellen Stein und betrachtete ihn genau. Zarakas saß in der Mitte des Plateaus und beobachtete mich bei meiner Suche.  
 
    Es war zum Mäusemelken, nicht ein einziger Stein sah einem Feuerstein ähnlich. Nach dreimaligem Umrunden des Plateaus und Durchsuchen der Höhle ließ ich mich neben Zarakas auf den Boden sinken.  
 
    „Du hast nicht zufällig einen Feuerstein dabei?“, fragte ich mit einer Spur von Sarkasmus in der Stimme.  
 
    Es wäre unnötiger Ballast, wenn ich einen Feuerstein dabei hätte! 
 
    Mal wieder sah der Drache verwirrt aus.  
 
    „Gerade jetzt wäre es kein Ballast, ich könnte einen gebrauchen, um das Feuer zu entzünden.“ Ich stöhnte genervt und warf wütend einen Stein in die Baumkronen.  
 
    Schon wieder schaute mich Zarakas äußerst seltsam an. Ich wusste nicht, was mit diesem Drachen los war. Ohne irgendeine Vorwarnung schnellte Zarakas’ Kopf zur Seite und plötzlich schoss ein Feuerstrahl auf mein perfekt angerichtetes Lagerfeuer.  
 
    „Bist du verrückt? Kannst du mich nicht wenigstens vorwarnen?“ 
 
    Ich funkelte ihn böse an – doch er lachte bloß. Ich wurde von einem Drachen veralbert. Schon wieder! 
 
    „Du hättest mir vor meiner Suche nach einem Feuerstein sagen können, dass du mir nichts, dir nichts das Feuer entzünden kannst!“  
 
    Ich bin ein Drache, dachtest du etwa, ich puste Blümchen?, wollte er belustigt wissen. 
 
    Sein grollendes Lachen ließ das Plateau leicht vibrieren.  
 
    „Ich bin nun mal noch niemandem begegnet, der Feuer spuckt. Hätte ja auch ein Märchen sein können und ihr seid gar nicht so beeindruckend. Sondern nur langweilige Riesenechsen.“ Um meinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen, streckte ich ihm die Zunge raus und wandte mich dem Feuer zu.  
 
    Mein Fleisch garte ziemlich schnell in der Hitze. Zarakas hatte es in kleinere Stücke zerteilt und bevor ich das zweite Stück auf meinen Stock spießte, begab ich mich erneut runter in den Wald, um neues Holz zu holen, damit ich für später genug hatte.  
 
    Zarakas hatte seinen Teil des Fleisches in kürzester Zeit verschlungen und lag nun still neben mir. Ich aß alle meine Stücke auf. So gutes Fleisch hatte ich noch nie bekommen, es war unglaublich zart und kein Knorpel oder zähe Sehnen waren darin zu finden. Ich hatte die besten Stücke des Wildes abbekommen. 
 
    Ich war so satt, dass ich mich auf meinem Mantel ausbreitete und mich erst mal nicht bewegte. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem wir unser weiteres Vorgehen besprechen mussten. Auf irgendeine Weise mussten wir die anderen Drachen aus den Fängen der Menschen befreien, aber das Wie war ein großes Fragezeichen in unserem Plan.  
 
    „Hast du eine Idee, wie wir deine Freunde befreien können?“, fragte ich Zarakas. „Schließlich können wir nicht einfach in die Berge spazieren und fragen, ob die Menschen so nett wären, die Drachen freizulassen.“  
 
    Du könntest die Menschen ausspionieren und herausfinden, wie sie es geschafft haben, die anderen Drachen gefangenzunehmen, überlegte Zarakas.  
 
    „Und wie soll ich das machen? Meine Fähigkeiten zum Spionieren beschränken sich auf null, und außerdem, was soll ich machen, wenn die mich erwischen? Ich musste mich noch nie in meinem Leben verteidigen, ich weiß gar nicht, wie das geht.“ 
 
    Einen Moment überlegte ich, ob es eine andere Möglichkeit gäbe. 
 
    „Vielleicht kannst du ja die Menschen ablenken und ich befreie die anderen Drachen?“, schlug ich vor. Aber auch dann drohte ich, erwischt zu werden. Kein guter Vorschlag. 
 
    Na, ich glaube nicht, dass ein einzelner Mensch die Drachen befreien kann, wenn sie es nicht mal selbst können. Und außerdem haben die Menschen die anderen auch gefangengenommen. Wie sollen wir sichergehen, dass sie es mit mir nicht doch schaffen?  
 
    Zarakas’ Einwand war völlig berechtigt. Wie konnten wir nur zu zweit die anderen Drachen retten? Egal, welchen schlauen Plan wir ausheckten, die anderen waren trotzdem in der Überzahl.  
 
    Vielleicht sollten wir sie direkt angreifen. In einem Bereich, in dem sie nur bedingt vordringen können, sodass wir sie zu zweit, einem nach dem anderen bekämpfen können. 
 
    Ich starrte ihn geschockt an. „Wir greifen niemanden an. Selbst wenn es nur eine Person ist. Ich kann nicht kämpfen! Das ist ein blöder Vorschlag. Wir wissen nicht mal, wie viele Menschen die Drachen gefangenhalten. Eins steht fest: Es sind mehr als wir beide. Zu zweit schaffen wir das nicht. Zumal ich dir im Kampf nur eine Last wäre.“ 
 
    Dann musst du lernen, zu kämpfen, beschloss Zarakas. 
 
    „Das ist absurd, ich kann eine Heugabel schwingen, aber nicht mit einem Schwert umgehen. Ich bin der kluge Kopf und du der Krieger!“ 
 
    Bis jetzt blieben die klugen Momente aus, aber wir waren auch noch nicht so lange dabei, unseren Plan zu schmieden. 
 
    „Außerdem hatten wir uns schon darauf geeinigt, Hilfe zu benötigen. Hast du nicht irgendwelche cleveren Drachenfreunde, die uns helfen können?“  
 
    Die sind, wie du sicher weißt, in Gefangenschaft und können uns schlecht helfen. Oder hast du das vergessen, weil dein Gehirn ein Sieb ist und alle Informationen hindurchrieseln? 
 
    So langsam wurde Zarakas frech, was mich ärgerte.  
 
    „Außerdem kenne ich niemanden, der mir das Kämpfen beibringen könnte. Oder übst du jeden Abend mit einem Schwert?“ 
 
    Ich konnte ebenfalls sarkastisch sein. Dass ich sogar jemanden in meiner Familie hatte, der kämpfen konnte, behielt ich lieber für mich. Ich würde den Ehemann meiner Schwester niemals um so etwas bitten und ich war schließlich nicht von zu Hause abgehauen, um jetzt wieder zurückzugehen. 
 
    Mittlerweile dämmerte es bereits. Es würde eine ziemlich klare Nacht werden, denn die Unwetterwolken waren längst verschwunden, und die Sterne würden heute Nacht gut sichtbar sein. Das Feuer wurde immer schwächer und drohte, zu erlöschen. Ich stand auf, um erneut Holz zu holen, und wollte gerade wieder den Hang hinunterklettern, als Zarakas seinen Flügel ausbreitete. 
 
    „Soll ich dir jetzt auch noch den Flügel kraulen, oder was?“ 
 
    Sei lieb, du kannst darunter schlafen, es sollte darunter warm genug sein. Ein Feuer brauchst du nicht. Aber ich will dich nicht zwingen.  
 
    Sein Flügel bewegte sich langsam wieder nach unten.  
 
    „Danke. Ich würde das Angebot gern annehmen, wenn ich noch darf?“ Ich lächelte aufrichtig.  
 
    Nur wenn du kämpfen lernst, damit wir beide die anderen retten können!  
 
    „Haha.“ Trocken lachte ich auf. Ich war froh, wenn ich mich nicht selbst beim Schneiden verletzte, wie sollte ich dann mit einer Waffe umgehen? Aber ich musste nichts weiter auf seine Forderung erwidern, Zarakas hob den Flügel, sodass ich darunter klettern konnte. Sofort wurde es wärmer. Zarakas’ Körper strahlte eine angenehme Wärme aus. Ich kuschelte mich in meinen Mantel und meine mittlerweile getrocknete Decke.  
 
    Gute Nacht, grummelte es in meinem Kopf. 
 
    „Gute Nacht“, flüsterte ich und kurz darauf befand ich mich im Reich der Träume. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 17 
 
    Kurz war ich in Panik, als ich beim Aufwachen den Flügel über mir sah. Ich hatte schon wieder vergessen, was gestern alles passiert war. Mein weiterer Weggefährte würde ein Drache sein und wir würden die anderen wildlebenden Drachen befreien. 
 
    Schon nach einem Tag hatte ich Zarakas lieb gewonnen. Seine Anwesenheit gab mir eine gewisse Sicherheit.  
 
    Durch die dünne Haut von Zarakas’ Flügel schien leicht die Sonne. Der Tag war bereits angebrochen. Vorsichtig streckte ich meine Hand aus und berührte die lederne Haut. Sie war anders, als ich erwartet hatte. Die Haut war weich und mit vielen Äderchen durchzogen. Man spürte regelrecht den Puls, der das Blut durch die Flügel pumpte. Dass diese dünne Haut das ganze Gewicht des Drachen tragen konnte, war absolut paradox.  
 
    Bei der leichten Berührung zuckte der Flügel zurück und hob sich nach kurzer Zeit. Ein riesiger Kopf erschien in meinem Blickfeld. 
 
    Sind Sie auch endlich erwacht, Prinzessin? Nicht jeder kann sich solch einen langen Schlaf erlauben.  
 
    Ich hob missbilligend eine Augenbraue. Trotz der harten Steine unter mir ging es meinem Rücken erstaunlich gut. Nach kurzem Strecken war alles wieder im Lot. Ich ignorierte Zarakas’ Worte, blickte zum Himmel empor und sah, dass die Sonne schon ziemlich hochstand.  
 
    „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte ich verdutzt.  
 
    So lange, dass ich ganz vielen vorbeilaufenden Dummköpfen in die Gedanken schauen konnte und herausgefunden habe, wie wir die anderen retten können.  
 
    Zarakas’ Blick war erwartungsvoll. Einerseits war ich froh, dass er einen Plan hatte, andererseits hatte ich auch Angst vor seiner Idee. Er könnte alles Mögliche aufgeschnappt haben. Aber erst mal interessierte mich eine andere Sache, die er erwähnt hatte.  
 
    „Du lauschst einfach die ganze Zeit in den Köpfen von den Menschen? Ist das nicht etwas persönlich?“ 
 
    Ich fühlte mich entblößt, die Gedanken eines Menschen waren sein persönliches Eigentum. Niemand sollte sie unfreiwillig preisgeben.  
 
    Wir Drachen kommunizieren so. Jetzt gerade vermittle ich dir doch auch nur meine Gedanken und nehme deine wahr, die du mit mir teilen möchtest. Es wäre ein Einfaches, ebenfalls andere Empfindungen von dir zu erfahren, aber normalerweise interessieren mich die nicht. Außerdem ist es anstrengend, dauerhaft so viele Gedanken von anderen im Kopf zu haben. 
 
    Es war schön, zu wissen, dass Zarakas so ehrlich war und mir meine Gedanken ließ. Trotzdem beunruhigte es mich, dass auch andere Drachen als Zarakas in meinen Kopf eindringen konnten.  
 
    Ich kann deinen Geist vor anderen Drachen schützen, so brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich bin in der Lage, deinen Geist abzuschirmen, deine Empfindungen sind für andere Drachen dann nicht zu erkennen. Sie können nur meine wahrnehmen und ich kann mich davor schützen. 
 
    Ich grinste ihn an und hatte das Gefühl, obwohl er ein Drache war, dass wir gute Freunde werden könnten.  
 
    „Aber nun erzähl schon, wie können wir die anderen retten?“  
 
    Vielleicht solltest du dich dafür lieber setzen. 
 
    Sein Lachen hallte in meinem Kopf wider. Ich tat wie mir gehießen und setzte mich im Schneidersitz direkt vor Zarakas auf den Boden. Mein Magen knurrte mal wieder, doch ich ignorierte es, um den Plan zu erfahren. 
 
    Es sind ziemlich viele Menschen in der Nähe vorbeigekommen. Und sie hatten alle das gleiche Ziel: die Stadt Ornast.  
 
    „Bald ist die Abschlussprüfung für die Soldatenanwärter. Das ist bestimmt der Grund, warum alle nach Ornast gehen. Ich wollte mir das Spektakel eigentlich auch ansehen.“  
 
    Ich dachte an Peter und seine Familie. Ich hoffte, das Treffen nicht ausfallen lassen zu müssen. Mir wurde ganz mulmig, denn Peter würde unglaublich enttäuscht sein. 
 
    Ich überlegte fieberhaft, wie viele Tage schon vergangen waren, seitdem die anderen weg waren. Am ersten Tag, an dem ich allein gewesen war, wollte ich zu Diana, fand sie aber nicht. Am Tag des Aufbruchs kam der große Sturm. Wie viele weitere Tage waren vergangen? Hoffentlich nicht mehr als einer, dann konnte ich es noch schaffen, wenn ich heute aufbrechen würde. 
 
    Ich wandte mich an Zarakas, der mich mit seinem Blick fixierte. „War ich länger als einen Tag ohnmächtig?“ Meine Stimme überschlug sich fast.  
 
    Ähm, lass mich kurz nachdenken.  
 
    Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt, damit er schneller antwortete, aber das war schier unmöglich bei seiner Größe. Ich konnte nicht mal eine Klaue schütteln, geschweige denn bewegen.  
 
    Du warst den ganzen Tag des Sturmes und die Nacht darauf nicht bei Sinnen und bist dann am nächsten Tag aufgewacht und erst mal durchgedreht.  
 
    „Dann sind seit dem Sturm nur ein Tag vergangen.“ 
 
    Also konnte ich Peter und seine Familie noch rechtzeitig treffen. Erleichtert atmete ich auf.  
 
    Warum ist das so wichtig? 
 
    „Ich habe morgen eine Verabredung.“  
 
    Zufällig in Ornast? Dann kannst du direkt beginnen, unseren Plan in die Tat umzusetzen.  
 
    Zarakas stand auf und streckte sich wie eine Katze. Er machte einen Buckel und fuhr dabei die Krallen aus. Er wäre niedlich gewesen, wenn er nicht so riesig wäre. So war es nur furchteinflößend, denn seine Krallen waren so groß wie meine Unterarme. Fix rappelte ich mich auf und ging ihm aus dem Weg, nicht, dass er mich mit seinen Klauen erwischte. 
 
    „Und woraus besteht der Plan, wenn ich schon irgendwas dafür tun muss?“, fragte ich misstrauisch.  
 
    Zarakas schlenderte langsam zur Kante des Plateaus. 
 
    Du müsstest dich nur als Drachenreiteranwärterin bewerben. 

  

 
   
   
 Kapitel 18 
 
    „Ich muss was?“, rief ich.  
 
    Doch Zarakas antwortete mir nicht, sondern stürzte vom Plateau. Ich stand da wie eine Statue. Als die Schockstarre vorbei war, rannte ich an den Vorsprung und sah einem schwarzen Punkt im Himmel nach, so schnell war Zarakas davongeflogen. 
 
    „Zarakas, komm zurück!“, schrie ich aus Leibeskräften. Aber es war unmöglich, dass er mich hörte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, sein grollendes Lachen in meinem Kopf wahrzunehmen. Ich setzte mich auf die Kante und starrte in die Ferne. Zu allem Überfluss meldete sich knurrend mein Magen. 
 
    Wie um alles in der Welt stellte sich dieser Drache vor, dass ich eine Drachenreiterin werden sollte? Ich war keine Kriegerin und wollte auch keine werden.  
 
    Ich wartete eine ganze Weile auf Zarakas, doch er blieb fort, ohne mir zu erklären, wieso ich eine Drachenreiterin werden sollte, damit wir die anderen retten konnten. Nur bei der Vorstellung, zu fliegen, wurde mir mulmig zumute. Natürlich war es ein wunderschöner Gedanke, zu fliegen, aber nur, wenn es ein Gedanke blieb und nicht zur Realität würde. Bei einer falschen Bewegung würde ich runterfallen und sterben. 
 
    Die Drachenreiter mussten bestimmt kampferprobt sein, da sie dem König dienten und unser Land verteidigten. Dafür war ich absolut nicht gemacht. Zarakas würde mich nicht überreden können, eine Reiterin zu werden. Außerdem würde mich sowieso kein Drache erwählen. 
 
    Ich wollte gerade losgehen und mir etwas zu essen suchen, da tauchte ein großer schwarzer Fleck am Himmel auf. Er kam immer näher und entpuppte sich als Zarakas. Seine Schuppen schimmerten rötlich in der Sonne. Die im Schatten liegenden Schuppen waren dafür pechschwarz. 
 
    Es war ein Anblick, von dem ich mich nicht losreißen konnte. Einfach bezaubernd. Ich trat schnell von dem Vorsprung zurück, damit Zarakas mich nicht umflog. Aber er landete mit so einer Leichtigkeit neben mir, dass ich bezweifelte, er würde jemals irgendetwas umfliegen. 
 
    „Wieso in Gottesnamen soll ich Drachenreiterin werden? Ich habe zwei Füße und die benutze ich sehr gern! Ich brauche niemanden, der mich fliegt!“ 
 
    Ich setzte all meine Verwirrung und Wut in diese Worte. Zarakas hatte mir immer noch nicht den Plan geschildert, sondern war stattdessen einfach davongeflogen. Ungeduldig verschränkte ich meine Arme vor der Brust. Ich wollte Antworten.  
 
    Tut mir leid, dass ich abgehauen bin. Ich hatte Hunger und ich bin es nun mal nicht gewohnt, in Gesellschaft eines Menschen zu sein, der mir nicht folgen kann.  
 
    Wäre er ein Mensch, hätte er mit Sicherheit mit den Schultern gezuckt. Jetzt stellte ich mir nur vor, wie es aussehen würde, und kicherte. Zarakas ignorierte es und ich ignorierte seine Bemerkung.  
 
    Mein Plan sieht folgendermaßen aus.  
 
    Ich setzte mich wieder.  
 
    Ab morgen findet die Auswahl für die Drachenreiter statt. Ein Drachenreiterteam besteht aus einem Menschen und einem Drachen. Wir hätten alles für ein Team. Da sich nun mal der Mensch anmelden muss und nicht der Drache, musst du das machen.  
 
    „Und was haben wir davon?“  
 
    Wenn du dich dort anmeldest und mitmachst, brauchst du nur noch einen Drachen, der dich erwählt. Die meisten Drachen sind klug und suchen sich die guten und starken Reiter aus. Die anderen haben eben Pech. Aber da du jetzt einen Drachen zum Freund hast, musst du dir darüber keine Gedanken machen. Ich wähle dich einfach aus, auch wenn du dich als absolute Niete entpuppst.  
 
    „Schönen Dank, dass du mir so viel zutraust.“ Das Wort Niete wollte ich nicht auf mir sitzen lassen. „Und wie soll uns das weiterhelfen, wenn wir unter dem Pantoffel des Königs stehen? Dann können wir nicht so einfach zu den anderen fliegen und die befreien! Wir müssen die Befehle des Königs befolgen!“ 
 
    Vielleicht wollte er, dass ich kämpfen lernte. Dafür würde ich bestimmt irgendeinen Soldaten finden, den ich bestechen konnte, mir das beizubringen. Deswegen mussten wir uns nicht dem König verpflichten. Und außerdem wollte ich immer noch nicht kämpfen.  
 
    Du vergisst eine Sache: Wir haben doch gestern festgestellt, dass wir die anderen nicht allein retten können, sondern dafür Hilfe brauchen. Und jetzt kommt der grandiose Teil meines Plans: Du musst den König, seine Garde und die anderen Drachenreiter überzeugen, dass wir alle gemeinsam die Drachen aus den Händen der bösen Menschen befreien müssen. Zusätzlich lernen wir noch von den Drachenreitern des Königs, wie wir Drache und Mensch Seite an Seite gemeinsam kämpfen. 
 
    Er war verrückt. Ich sollte den König davon überzeugen, die wilden Drachen zu retten, die wahrscheinlich aus Angst vor ihren Peinigern alles niederbrannten, was ihnen in den Weg kam. Würde ich nicht sitzen, wäre ich umgefallen.  
 
    „Erstens kann bestimmt nicht jeder Drachenreiter werden. Zweitens bin ich die Letzte, die irgendwen davon überzeugen kann, in den Krieg zu ziehen. Drittens: Sollten wir nicht erst mal herausfinden, wie die Menschen die anderen Drachen versklaven?“  
 
    Sein Plan war nicht durchdacht, sondern löchrig wie Käse. Ich rieb mir über die Stirn, denn so langsam bekam ich Kopfweh, was nicht nur an den zermürbenden Gedanken lag, sondern auch daran, dass ich gestern das letzte Mal etwas getrunken hatte. Ich stand auf und lief zur Höhle, um mir meine Flasche zu holen. Ich hatte Glück, etwas Restwasser befand sich darin, das ich trank. 
 
    Bei dem Gespräch, das ich heute Morgen zufällig belauscht habe, sagte ein Brian zu einem Kelvin, dass er sich dieses Jahr bewerben wird. Jeder muss angenommen werden, weil die Drachen entscheiden müssen. Ergo kannst du dich auch bewerben. Zudem sind die Menschen, die meine Freunde gefangenhalten, ebenfalls eine Bedrohung für das Königreich, sodass der König bestimmt auf unserer Seite ist. Und außerdem, während du dich um deine kämpferischen Fähigkeiten kümmerst, werde ich die Situation auskundschaften. Also kein Grund zur Besorgnis.  
 
    Zarakas’ Worte machten mich rasend und am liebsten hätte ich ihm gegen die massiven Schultern oder das Maul gehauen. Aber bei meinem Glück verletzte ich mich an seinen Schuppen. Ich trat einen auf dem Boden liegenden Stein nach ihm, um meiner Wut ein wenig Ausdruck zu verleihen.  
 
    Der Stein war noch nicht mal ansatzweise bei ihm angekommen, da schlug er mit seinem Schwanz so präzise dagegen, dass dieser weit über die Kante des Plateaus folg. Ich war beeindruckt. Der Stein war etwas größer als mein Daumen, und Zarakas traf ihn mühelos. Ich konnte nicht anders, als einen anerkennenden Pfiff auszustoßen.  
 
    „Nicht schlecht.“ Ich trat zu ihm, dieses Mal stellte ich mich vor ihn, so fühlte ich mich nicht ganz so klein. „Eine Sache verstehe ich nicht. Es ist dein Plan und auch deine Rettungsaktion. Ich helfe dir nur, weil ich nett bin. Trotzdem ist mein Name deutlich häufiger in diesem Plan involviert als deiner.“  
 
    Ich brauche die Hilfe der Menschen, allein schaffe ich es nicht, und die restlichen freien Drachen in den Bergen verstecken sich und haben Angst. Die Menschen wissen am besten, wie man ihresgleichen bekämpfen kann. Ich wäre nicht hier, wenn ich einen anderen Ausweg wüsste.  
 
    Bedauern schwang in seinen Worten mit. Es musste diesem uralten, riesigen und mächtigen Drachen unglaublich schwerfallen, um die Hilfe der Menschen zu bitten.  
 
    Ich hatte Mitleid, auch wenn ich das partout nicht wollte. „Warum fragst du nicht die verbündeten Drachen der Menschen, vielleicht können sie ihre Reiter überzeugen, dir zu helfen?“  
 
    Irgendwie musste ich einen Ausweg finden, Zarakas zu helfen, aber ohne mein Leben dabei aufs Spiel zu setzen. Eine Drachenreiterin zu werden, war unfassbar gefährlich. Das Fliegen, das Kämpfen und dem König unterworfen zu sein, der seine Reiterinnen und Reiter jederzeit in den Krieg schicken konnte. Aus solchen Sachen hatte ich mich schon immer raushalten wollen. Bereits in meiner Kindheit hatte ich versucht, Konflikten aus dem Weg zu gehen, wenn meine Schwester und ich uns gestritten hatten.  
 
    Diese Drachen sind nicht besonders gut auf die wild lebenden Drachen zu sprechen. Als einige sich den Menschen angeschlossen haben, wurden sie als schwach verspottet und ausgestoßen. Manche haben es nicht vergessen, auch wenn sie es selbst nicht miterlebt haben, sondern nur aus Erzählungen wissen.  
 
    Drachen und Menschen waren gar nicht so verschieden. Unter den Drachen gab es ebenfalls sinnlose Konflikte.  
 
    Ich würde dich nicht fragen, wenn ich bereits eine Lösung hätte.  
 
    Zarakas sah mir in die Augen und was ich in seinen erblickte, war Bedauern. Er war unbeschreiblich gutmütig. Bei uns Menschen hätten die meisten die schlechte Situation der anderen ignoriert und sich ein schönes Leben gemacht. Oder es zu ihrem Vorteil genutzt, so wie meine Familie. Mit der Hochzeit mit Harald wäre es mir schlechter gegangen, meinen Eltern jedoch besser. Ich wollte nicht sein wie sie. Ich wollte helfen.  
 
    „Wann fangen wir an?“, fragte ich. Zarakas’ große, runde Augen hatten mich überredet, ihm endgültig zu helfen. Wir hatten noch nicht mal angefangen und ich wusste, es war eine absolut verrückte Entscheidung, die ich gerade getroffen hatte. Aber Zarakas und ich waren Freunde, und vielleicht konnte ich meinem Leben nun einen Sinn geben.  
 
    Ich habe es mir so gedacht: Du wirst dich morgen früh als Drachenreiterin bewerben und deine Ausbildung beginnen. Klingt ziemlich einfach, oder? Und ich werde für ein paar Tage in die Berge fliegen und dort die Lage auskundschaften. Eventuell kannst du noch einiges bei den Menschen in Erfahrung bringen, was sich in den Bergen abspielt. Und vielleicht kann ich Drachen überzeugen, sich uns anzuschließen, oder ich finde etwas über die Diebe heraus.  
 
    Er hatte bereits alles geplant. Er wusste, dass er mich kleinkriegen würde, und ich würde ihn nicht enttäuschen.  
 
    „Wenn ich mich morgen früh anmelden muss, dann sollte ich vielleicht heute nach Ornast gehen.“  
 
    Außerdem stand mir der Sinn nach einem Bad und einem leckeren Essen. Meine Kleider wollten auch mal wieder gewaschen werden. Wenn ich mich morgen schon zum Deppen machte und mich als Drachenreiterin bewarb, wollte ich wenigstens vernünftig aussehen. Genug Geld für einen Schlafplatz hatte ich zumindest.  
 
    Du hast recht, auch ich werde heute Nacht aufbrechen. Es ist einfacher, nachts zu fliegen, wenn mich niemand sieht.  
 
    Damit war die Sache beschlossen. Zarakas würde wieder zurück ins Gebirge fliegen und ich würde nach Ornast gehen. Dass mein Leben so eine wahnsinnige Wendung nehmen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wollte einen Plan, nun hatte ich einen. Einerseits verspürte ich eine gewisse Euphorie, andererseits hatte ich verdammt Angst vor der Zukunft. 
 
    Aber ich hatte das Bedürfnis, Zarakas nicht zu enttäuschen. Vielleicht war es seine absolut mächtige Präsenz, die mich dazu veranlasste. Oder einfach das Gefühl, einen Freund fürs Leben gefunden zu haben.  
 
    Ich hatte mich eigentlich immer gut mit allen verstanden, und doch war nie jemand in meinem Leben gewesen, mit dem ich alles geteilt hatte. Auch wenn Zarakas ein Drache war, ich wusste tief in meinem Inneren: auf ihn konnte ich mich verlassen.

  

 
   
   
 Kapitel 19 
 
    Ich war schon eine Weile unterwegs, da hörte ich noch einmal Zarakas’ Stimme in meinem Kopf.  
 
    Wir sind bald so weit voneinander entfernt, dass ich dich nicht mehr mit meinen Gedanken erreichen kann. Wir treffen uns in spätestens zehn Tagen. Du wirst mich spüren, wenn ich in deiner Nähe bin.  
 
    Ich schickte ihm in Gedanken ein „Pass auf dich auf“. Als Antwort vernahm ich nur noch ein entferntes Lachen. Danach spürte und hörte ich nichts mehr. Es war, als fiele mir ein schützender warmer Mantel von den Schultern. Ich fröstelte leicht. Es war mir nicht bewusst, dass Zarakas’ Anwesenheit so einen Einfluss auf mein Befinden genommen hatte. Aber jetzt da er weg war, fühlte ich mich schutzlos. 
 
    Ich zog meinen Mantel enger um mich und lief weiter aus dem Wald heraus. Nach kurzer Zeit erreichte ich wieder die große Straße. Das musste der richtige Weg nach Ornast sein. Durch die strahlende Sonne und die zwitschernden Vögel, fühlte sich der Weg durch den Wald im Gegensatz zu dem Unwettertag deutlich entspannter an.  
 
    Der Wegabschnitt war leer, als ich aus dem Wald trat, sodass ich unentdeckt blieb. Gemütlich schlenderte ich den Weg entlang, denn ich hatte noch genug Zeit, bevor die Nacht anbrach.  
 
    Bereits nach wenigen Augenblicken überholten mich die ersten Reisenden. Wahrscheinlich wollten all diese Leute auch die Prüfungen der Soldaten anschauen. Bei den vielen Menschen, denen ich auf dem Weg begegnete, hoffte ich, dass ich noch einen Schlafplatz in einem Wirtshaus fand. Hoffentlich war die Stadt nicht bereits komplett überfüllt. Ich musste mich überraschen lassen. Bevor ich auf der Straße schlafen würde, würde ich einfach zu Peter und seiner Familie gehen. Das nahm ich mir fest vor.  
 
    Auf dem Weg sah ich noch die letzten Überreste des Sturms. Das Wasser sammelte sich in kleinen Schlaglöchern zu Pfützen, einige dicke Äste waren von den Bäumen gefallen und lagen am Wegesrand. Wahrscheinlich wurden sie schon gestern vom Weg geräumt, damit Kutschen den Weg passieren konnten. Zu Fuß oder auf dem Pferd war es einfach, den Ästen und Pfützen auszuweichen, aber die Kutschen hatten ansonsten bestimmt einige Probleme.  
 
    Ab und zu musste ich entweder einen Bogen um eine Pfütze oder eine Kutsche machen, ansonsten war der Weg unspektakulär. Vorsichtig suchte ich mir immer wieder trockene Stellen im Gras, wenn eine Kutsche vorbeifuhr. Ich ließ mir Zeit, blieb lieber stehen und wartete ab, bis die Kutsche passiert war. Schließlich musste ich mich nicht hetzen, um nach Ornast zu kommen.  
 
    Am meisten freute ich mich auf eine ausgiebige Wäsche. Seit dem Unwetter hatte ich meine Kleidung nicht mehr gewechselt und der Schlamm vom Unwetter haftete immer noch an meinen Kleidern. Auch dass ich die letzten zwei Tage auf dem Steinboden der Höhle geschlafen hatte, verbesserte die Situation nicht, der Staub vom Boden klebte ebenfalls an mir. Wenigstens war ich nicht krank geworden. Zarakas’ Körper hatte eine angenehme Wärme ausgestrahlt.  
 
    Es war praktisch, einen Drachen zu kennen. Er schützte mich mit seinem Flügel, er wärmte mich und konnte mir ebenfalls etwas zu essen besorgen.  
 
    Ich grinste bei dem Gedanken, was für verrückte Dinge mir in den letzten Tagen passiert waren. Das würde mir zu Hause niemand glauben. Auch wenn meine Familie mir Unrecht getan hatte, ich vermisste sie trotzdem. Es war ein so unbeschwertes Leben gewesen. Jetzt half ich einem Drachen bei der Rettung anderer. Das war ganz und gar nicht unbeschwert. Ich hoffte einfach nur, dass ich heile aus dieser heiklen Geschichte herauskam. 
 
    So langsam verschwanden die Bäume am Wegesrand und machten Platz für weite Felder und Wiesen. Sie waren denen der Dörfer ähnlich, durch die wir gekommen waren. Ornast entdeckte ich noch nicht. Ich stieg weiter den Hügel hinauf und sah schon den obersten Punkt. Als ich ihn erreicht hatte, traute ich meinen Augen nicht.  
 
    Vor mir in einem Tal lag eine riesige Fläche voller Häuser. Ornast grenzte direkt ans Meer. Auf der linken Seite der Stadt ragte ein riesiges Schloss empor. Jede Straße endete in der Nähe des Schlosses. Dieses stellte das Herz der Stadt dar und die Straßen die Adern. Es war schlicht, aber strahlte eine Menge Eleganz aus, wirkte prachtvoll und eines Königs würdig. Da die Gebäude und Häuser vor dem Schloss um einiges kleiner waren, ließen sie es noch prächtiger wirken. Sie erinnerten mich an Untertanen vor einem mächtigen Feldherrn. 
 
    Ich setzte meinen Weg fort, ließ aber trotzdem weiterhin meinen Blick über die Stadt schweifen. Sie war wie ein wahr gewordener Traum. Die Sonne glitzerte auf dem Meer. Als das Stadttor in Sicht kam, drang das Treiben der Bewohner zu mir durch. Die Stimmen und die Geräusche auf den Straßen vermischten sich zu einem einzigen Wirrwarr. 
 
    Mich überkam die Angst, in dieser riesigen Stadt verloren zu gehen, aber ich hatte Zarakas ein Versprechen gegeben und ich würde es halten. Deswegen gab ich mir einen Ruck und lief weiter. 
 
    Als ich den Hügel hinabgestiegen war, kam das Stadttor in unmittelbare Sichtweite. Mittlerweile tummelten sich die Menschen an den Straßenrändern. Viele standen mit ihren Ständen schon außerhalb der Stadt und boten ihre Waren an. Es wunderte mich, dass sie alle hier draußen waren, wo es doch bestimmt einen Marktplatz im Inneren der Stadt gab. 
 
    Ich lief weiter und hoffte, von niemandem angesprochen zu werden. Aber die meisten Händler hatten so oder so genug Kunden, sodass sie mich einfach ignorierten. Zweifellos musste es in der Stadt eine Masse an Menschen geben, wenn schon hier draußen so viele Leute waren.  
 
    Auf den Tischen lagen Schmuckstücke, Seidentücher, Schnitzereien oder Porzellan. Für mich waren es überflüssige Dinge, aber die Leute schienen begeistert. Bei uns auf dem Markt gab es meistens nur verschiedene Lebensmittel oder Dinge, aus denen wir Kleidung fertigten. Es war ein absoluter Unterschied, auf was die Leute Wert zu legen schienen.  
 
    Beim Weitergehen betrachtete ich die einzelnen Stände und ihre Verkäufer. Sie wählten ihre Worte so geschickt, um ihre Waren anzupreisen, dass sie eigentlich immer etwas verkauft bekamen. 
 
    Aber was ich dann sah, erschreckte mich. Einige Männer und Frauen in zerschlissener und dreckiger Kleidung lungerten am Straßenrand. Sie bettelten nach Geld oder einfach nach irgendetwas, was entbehrt werden konnte. Aber sie bekamen nichts, entweder wurden sie zurück in den Dreck geschubst oder beschimpft. Es war grausam, dass die einen Menschen nicht wussten, wofür sie zuerst ihr Geld ausgeben sollten, und die anderen so wenig besaßen, dass sie bettelten. 
 
    Ich lief schnurstracks auf die Wachen am Tor zu. Hoffentlich würden sie nicht so skeptisch sein wie die von Erbingen.  
 
    Es war offensichtlich, welche Menschen so passieren durften und welche genauer unter die Lupe genommen wurden. Die gut gekleideten, eher wohlhabenden Leute sowie die in Uniformen, waren diejenigen, die ohne einen Kommentar in die Stadt gingen. Jeder andere musste stehen bleiben und sich erklären. Dann kam es auch noch drauf an, so schien es mir, ob die Wachen einen mochten oder nicht. 
 
    Ich stellte mich in die Reihe und wartete ab, bis ich dran war. Das riesige Tor wurde von zwei Türmen umrahmt, von denen zusätzliche Wachen alles überblicken konnten. Die Türme waren mit einem wunderschönen Torbogen verbunden, der mit wunderschönen geschnitzten Blumenranken verziert war und einen unheimlichen Kontrast zu den grimmig dreinschauenden Soldaten darstellte. Das ganze Tor glich dem Eingang eines Märchenschlosses, mit seinen Gitterstäben, die wundervoll ineinander verschlungen waren. 
 
    Der Mann, zwei Plätze vor mir, war dran. Für mich wirkte er normal, mit einer Lederjacke und einer schwarzen Stoffhose bekleidet. Sein schütteres Haar sah nicht ganz so gepflegt aus. Die Wache fragte ihn nach seinem Aufenthaltsgrund.  
 
    „Was sollte mich dazu veranlassen, so jemanden wie dich in die Stadt zu lassen?“ Das fiese Grinsen der Wache jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Mit denen sollte man es sich nicht verspielen. Mein Mut, in die Stadt zu gelangen, sank.  
 
    „Ich wollte meine Schwester besuchen, um ihr morgen bei den Prüfungen zu helfen, sie ist Bäckerin und schafft es nicht allein!“ Der Mann hatte einen gereizten Tonfall und das war ein Fehler, wie sich jetzt herausstellte.  
 
    „Ich hoffe, deine Schwester hat noch einen Gehilfen, aber du kommst hier nicht rein!“ Der Soldat legte seine Hand auf seinen Schwertknauf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Seine gesamte Haltung verriet, dass er sich nicht umstimmen lassen würde.  
 
    Der Mann versuchte noch einmal, die Wache zu überzeugen, aber als dann zwei Soldaten aus den Türmen traten, verstand auch er, dass seine Chance vertan war. Es war absolut unfair, nur weil er nicht vornehm war, oder nicht die richtigen Wörter gewählt hatte, würde seine Schwester jetzt darunter leiden.  
 
    Ich war kurz davor, meine Hilfe anzubieten, aber ich musste mich auf Zarakas und unseren Plan konzentrieren.  
 
    Als der Mann vor mir die Stadt betreten durfte, bildete sich Schweiß auf meiner Stirn. Hoffentlich bemerkte die Wache meine Nervosität nicht. Aber das war so unwahrscheinlich, dass ich eher hoffen konnte, dass er Mitleid mit mir hatte. 
 
    „Was ist dein Anliegen, warum möchtest du in die Stadt?“, fragte er mich, als ich an der Reihe war. Er wirkte mittlerweile etwas gelangweilt. Ich dachte kurz über eine überzeugende Antwort nach. Mich als Drachenreiterin anzumelden, war kein guter Grund, sie würden mich nur auslachen. Ich versuchte es mit meinem anderen Anliegen.  
 
    „Ich möchte mir die morgigen Prüfungen mit einem Freund anschauen.“ Ich schlug die Augen nieder. Vielleicht klappte die Mitleidsschiene ja doch.  
 
    „Dann hoffen wir mal, dass du deinem Freund eine gute Gesellschaft bist.“ Die Wache trat zur Seite, um mich einzulassen. Als ich durch das Tor ging, spürte ich regelrecht, wie er mir nachschaute. Anscheinend war es einfach nicht möglich, als Frau allein zu reisen. 
 
    Trotzdem freute ich mich riesig, dass ich es ohne Schwierigkeiten in die Stadt geschafft hatte.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 20 
 
    Das Durcheinander vor den Stadtmauern begleitete mich mit in die Stadt. Die Straßen und Gassen waren voller Menschen. Die Häuser standen dicht an dicht. Durch die Lücken zwischen den Häusern konnte man sich so gerade durchquetschen. Neben der Straße gab es Wasserablaufrinnen, ein Reisender bei uns im Dorf hatte einst davon erzählt. Das Wasser wurde unter die Erde geleitet und von dort floss es weg. Auch das Wasser aus den Häusern konnte unterirdisch abgeleitet werden. Es war so unglaublich in dieser Stadt, dass ich nicht wusste, wo ich zuerst hingucken oder hingehen sollte.  
 
    Niemand beachtete mich, ich konnte machen, was ich wollte. Die Bewohner gingen ihren Arbeiten nach, niemand grüßte sich. Ich konnte froh sein, wenn ich nicht umgerannt wurde, weil die Leute nicht auf die Mitmenschen achteten. Die Häuser waren hoch und schmal gebaut, so fanden noch mehr Leute Platz zum Wohnen.  
 
    Es war ein Leichtes, sich in dieser Stadt zu verlaufen. Als ich sie von der Höhle betrachtet hatte, hatte ich mir gemerkt, dass die meisten Straßen zum Schloss führten. So ging ich zielstrebig immer in die gleiche Richtung. Im Zentrum der Stadt fand ich bestimmt einen Schlafplatz. Zarakas hatte mir, bevor er davongeflogen war, gesagt, dass die Prüfungen auf dem Schlossgelände stattfinden sollten. Vermutlich konnte ich mich dort auch anmelden.  
 
    Kurz überlegte ich, bei Peter und seiner Familie vorbeizuschauen, aber es war ohnehin schon spät und ich wollte auch nicht, dass sie irgendetwas von meinem Vorhaben mitbekamen. Es war mir peinlich, sollte jemand erfahren, dass ich mir zutraute, Drachenreiterin zu werden. Zudem musste ich Zarakas versprechen, dass ich niemandem von unserem Vorhaben oder von ihm erzählen würde. Noch nicht. 
 
    Obwohl ich schon eine Weile Richtung Schloss lief, erreichte ich es nicht. Da die Straßen nicht immer nur geradeaus angelegt waren, sondern auch leichte Kurven hatten, war es mir nicht möglich, das Ziel einzuschätzen. Die Sonne legte tiefe Schatten auf die Häuser. Ich erhöhte mein Tempo, denn ich musste unbedingt ein Gasthaus erreichen, bevor es Nacht wurde. Es war bestimmt nicht empfehlenswert, allein im Dunkeln durch enge, schäbige Gassen zu wandern. 
 
    Ich bog um die nächste Ecke und da sah ich endlich, wie die ersten Turmspitzen des Schlosses hinter den Häusern emporragten. Jetzt war es ein Einfaches, den Weg abzuschätzen. Leicht nach rechts setzte er sich fort. Das Schloss grenzte an einer Seite ans Meer. Ich war gespannt, wie das Schloss von Nahem aussah. Mein Weg führte mich immer weiter auf die Türme zu und als ich ein letztes Mal um eine Ecke bog, erreichte ich einen riesigen Platz, der mir größer erschien als Meora. 
 
    Ich blieb stehen und schaute mich um. Auf dem Platz tummelten sich so viele Leute, dass ich befürchtete, wenn ich zur anderen Seite gelangen wollte, mehrere Tage dafür zu brauchen. Unzählige Stände waren auf dem Gelände platziert. Ich verstand, warum die Verkäufer ihre Stände bereits vor dem Tor drapierten. Es war einfach unmöglich, auf diesem Platz noch mehr Stände unterzubringen, und der Lärm, der entstand, war schon fast unangenehm. Die Verkäufer riefen durcheinander und priesen ihre Ware an. 
 
    Ich schlug einen Weg ein, der ringsum den Platz ging. In der Mitte befand sich ein riesiger Brunnen, der meinen Blick auf sich zog. Drei mächtige Drachen waren um ein Becken angeordnet, reckten ihre Köpfe in die Luft. Das Wasser, das als Fontäne aus ihren Mündern schoss, stellte ihren Feueratem dar. Trotz ihrer schieren Größe reichten sie nicht an Zarakas heran. Ich fragte mich, ob echte Drachen diesem Brunnen als Vorlage gedient hatten. Sie sahen alle anders aus, selbst ihre Blicke unterschieden sich.  
 
    Ich hatte nicht mal ein Viertel des Marktplatzes umrundet, da fand ich ein gemütlich aussehendes Wirtshaus. Der gesamte Marktplatz war von vielen Kneipen und Wirtshäusern umgeben, aber es war schon spät und das Bedürfnis, mich endlich zu waschen, trieb mich in das Innere des Wirtshauses. Die Tür führte mich direkt in die große Wirtsstube. Rechts war eine Theke und der restliche Raum war mit Sitzgruppen bestückt. Jede von ihnen war mit Gästen gefüllt. 
 
    Hoffentlich hatten sie hier noch einen Schlafplatz für mich. Einen Sitzplatz zu finden, war auf jeden Fall schon mal schwierig. Hinzu kam, dass mich viele Augenpaare verfolgten, wie ich hilflos im Eingang stand und nicht weiter wusste. Vielleicht sah ich aber auch nur so aus, als würde ich jemanden suchen. Der Wirt bemerkte mein Dilemma und kam mir zu Hilfe geeilt.  
 
    „Was kann ich für so ein hübsches Mädchen tun? Du siehst nicht so aus, als solltest du hier noch länger allein durch die Stadt irren.“ Er lächelte mir aufmunternd zu.  
 
    „Eigentlich suche ich nur nach einem Schlafplatz für heute Nacht und nach einer Portion zu essen.“  
 
    Als er nachdenklich in den Raum sah, verpuffte meine Hoffnung, hier etwas zu finden.  
 
    „Es ist heute schon ziemlich voll, aber da ich nicht gut schlafen kann, wenn ich dich jetzt wieder vor die Tür setze, gucke ich mal, was sich machen lässt. Ein Essen bekommst du auf jeden Fall. Komm.“ 
 
    Er wies mit einem Nicken in Richtung Theke, zu der ich ihm folgte. Es waren noch zwei Hocker an der Bar frei, auf einem nahm ich Platz. Meinen Rucksack und meinen Mantel ließ ich vor mir auf den Boden gleiten. Der Wirt trat hinter die Theke und blätterte nachdenklich in einem Buch. Im Wirtsraum herrschte eine angenehme Lautstärke, die Menschen unterhielten sich ausgelassen. Kurz kam die Wirtin aus einem anderen Raum. Der Wirt sprach leise mit ihr und sie verschwand.  
 
    „Du hast Glück, ich habe noch ein kleines Zimmer frei.“ Der Wirt nahm ein Glas aus dem Regal hinter sich und musterte mich abwartend.  
 
    Die Götter meinten es mal wieder gut mit mir. Ich hatte einen Schlafplatz und bekam etwas zu essen. Jetzt musste ich nur herausfinden, wo ich mich als Drachenreiterin bewerben konnte. Das würde noch eine peinliche Angelegenheit, bestimmt war ich alles andere als die typische Drachenreiterin. 
 
    „Das ist unglaublich nett von dir. Erst mal hätte ich gern ein Wasser.“ Meine Kehle war staubtrocken, so wenig Wasser, wie ich in den letzten Tagen getrunken hatte. Aber jetzt konnte ich alles nachholen. Mit den Unterarmen auf der Theke abgelegt, sah ich dem Wirt zu, wie er mein Glas füllte und es mir dann reichte.  
 
    „Was führt dich hierher?“, fragte der Wirt. Bestimmt wusste er eine Menge und auch, wo ich mich anmelden konnte.  
 
    „Ich wollte einen Freund besuchen und mich als Drachenreiterin bewerben“, erwiderte ich beiläufig.  
 
    Der Wirt sagte erst nichts, hörte auf zu zapfen und sah mich an. Es war dumm gewesen, ihm das zu sagen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Um wenigstens einer Hand eine Beschäftigung zu geben, hob ich mein Glas an die Lippen und trank einen großen Schluck. Die andere schob ich unter meinen Oberschenkel. Wider Erwarten fing der Wirt nicht an zu lachen, sondern lächelte mich freundlich an.  
 
    „Es sind schon viele Menschen in dieses Wirtshaus gekommen, um mir zu erzählen, dass sie Drachenreiter werden wollen. Aber glaub mir, du bist die Erste, bei der ich wirklich begeistert bin, zwar auch ziemlich überrascht, aber begeistert. Du siehst schließlich nicht aus wie die typische Kriegerin, ich bin sehr gespannt, was in dir steckt. Wie kam es zu dieser Entscheidung?“ 
 
    Jeder andere hätte über mich gelacht, aber er nahm meine Entscheidung ernst.  
 
    „Ein sehr besonderer Freund hat mir dazu geraten. Es war wirklich spontan und ich weiß auch nicht, ob ich es schaffe, aber ein Versuch ist es wert.“  
 
    In dem Moment kam die Wirtin wieder aus dem anderen Raum und hielt einen mit verschiedenem Gemüse und Fleisch beladenen Teller in ihrer Hand. Sie stellte ihn vor mir ab. 
 
    „Lass es dir schmecken“, sagte sie, dann verschwand sie wieder. Ich konnte nicht anders und nahm direkt eine Gabel voll. Es schmeckte herrlich. Zwar kam es nicht an das frische, leckere Fleisch von Zarakas’ Beute ran, aber es war unheimlich gut. Ich unterdrückte ein Seufzen, so lecker war es.  
 
    „Ich werde dich anfeuern, sollten eure Trainingseinheiten mal öffentlich stattfinden“, sagte der Wirt, während ich aß. 
 
    Ich verschluckte mich bei seinen Worten und hustete. Unsere Trainingseinheiten waren öffentlich? Jeder konnte mich beobachten? Das hatte mir noch gefehlt. Das würde mich zum Gespött der gesamten Stadt machen. Wozu hatte Zarakas mich da nur überredet? Ich nahm schnell einen Schluck Wasser, um das Essen runterzuspülen.  
 
    „Es gibt öffentliche Trainings?“ 
 
    Mir musste das Entsetzen ins Gesicht geschrieben sein, denn der Wirt lachte auf. „Nicht immer, aber es hält die Menschen bei Laune und der König schätzt es, wenn die Menschen gute Laune haben.“  
 
    In was war ich hier nur hineingeraten? Bevor der Wirt seiner Arbeit wieder nachging, wollte ich noch eins wissen. 
 
    „Wo kann ich mich als Drachenreiterin eigentlich offiziell bewerben?“ 
 
    Hinter mir rief jemand nach dem Wirt, er schaute mir über die Schulter und nickte der Person zu. „Ich muss jetzt leider arbeiten. Aber ich werde dir bei Gelegenheit den Weg dorthin aufzeichnen.“ Er zapfte noch schnell ein paar Bier und verschwand dann.  
 
    Bei dem Gedanken an das öffentliche Training verging mir etwas der Appetit, trotzdem aß ich weiter, um später nicht schon wieder Hunger zu bekommen. Ich sah das Bild schon vor meinen Augen: Ich als kleines, schwaches Mädchen zwischen riesigen, durchtrainierten und kampferprobten Männern.  
 
    Ach herrje, worauf hatte ich mich da nur eingelassen? Für morgen hatte ich mir erst vorgenommen, mich anzumelden und dann auf direktem Wege Peter und seine Familie zu suchen. Hoffentlich passte das alles. 
 
    Kurze Zeit, nachdem ich aufgegessen hatte, kam die Wirtin aus dem Hinterzimmer und nahm mein dreckiges Geschirr an sich.  
 
    „Es hat sehr lecker geschmeckt“, versuchte ich ihr noch hinterherzurufen, aber sie war so schnell wieder verschwunden, dass sie wahrscheinlich meinen Dank nicht mehr mitbekommen hatte. Ich hob meine Sachen vom Boden und wollte gerade auf mein Zimmer gehen, da legte sich eine große Hand auf meine Schulter.  
 
    „Soll ich dir die Beschreibung irgendwo hinlegen, damit du sie morgen früh hast, oder kommst du gleich wieder?“ Der Wirt stand mit einem leeren Tablett in der Hand hinter mir. Ich drehte mich zu ihm um.  
 
    „Ich komme nachher noch runter, vor Aufregung könnte ich sowieso nicht schlafen.“ Schnell schaute ich weg, ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Ich selbst konnte mir nicht mal abkaufen, dass ich Drachenreiterin werden wollte, wie sollte es denn jemand anderes tun?  
 
    „Ich werde dir einen Platz an der Theke freihalten.“ Pfeifend ging der Wirt wieder seiner Arbeit nach und ich verschwand auf dem Treppenabsatz.  
 
    Im ersten Stock fand ich einen Waschraum. So viel Luxus hatte ich nicht erwartet. Ich brachte meine Sachen fix auf mein Zimmer und nahm nur frische Kleidung mit. Es gab einen Raum für Männer und einen für Frauen. Bei uns zu Hause gab es nur eine Badewanne für alle. Der Waschraum für die Frauen war leer, ohnehin hatte ich nicht so viele Frauen unten gesehen. In einem Regal fand ich ein Handtuch und Seife zum Waschen.  
 
    Die Fußbodensteine der großen Badewanne wurden von unten durch ein Feuer erhitzt, sodass es dauerhaft warm war. Unter der Badewanne war eine Kammer, in der ein Feuer entfacht wurde, was die Steine und somit das Wasser erhitzte. Ich fragte mich, ob es Tag und Nacht möglich war, warm zu baden oder ob ich einfach nur Glück hatte. Ich legte die sauberen Sachen und das Handtuch sorgsam auf einen Hocker und zog rasch meine dreckigen Kleider aus. Als ich mich in die Wanne gleiten ließ, entrang meiner Kehle ein Stöhnen. Es war so angenehm, einfach im heißen Wasser zu liegen. Der morgige Tag war kurzzeitig vergessen. Ich schloss die Augen und glitt kurz darauf in einen Dämmerschlaf.  
 
    Im Traum flog ich durch die Lüfte und betrachtete die Welt von oben. Die Bäume waren alle grün und die Berge kamen näher. Der Wind zerrte kräftig an meinen Flügeln. Ich mochte das Gefühl, diese enorme Last des Windes unter ihnen zu spüren, ohne dafür großartige Anstrengungen zu vollbringen.  
 
    Ich schreckte auf und öffnete hastig die Augen. Um mich herum waren Steine. Ich lag in der Badewanne. Mein Herz schlug heftig in meiner Brust, ich musste geträumt haben, aber es hatte sich so echt angefühlt, als würde ich wirklich fliegen.  
 
    Ich glaubte, ein leises Lachen in meinem Hinterkopf zu hören. Zarakas? Irgendwie musste er es geschafft haben, seine Gedanken wieder mit meinen zu verknüpfen. Es schien mir unmöglich, aber doch die plausibelste Erklärung für diesen Traum. Ich nahm mir die Seife vom Wannenrand und begann, meinen Körper und meine Haare einzuschäumen. Wenn ich schon nicht die erste Wahl für eine Drachenreiterin war, wollte ich für den morgigen Tag wenigstens hübsch aussehen.  
 
    Widerstrebend stieg ich aus dem warmen Wasser und zog meine frischen Sachen an. Dieses Mal streifte ich mir eine graue Hose mit einem dunkelblauen Hemd über. Die Hose saß deutlich enger als die zuvor. Wie gewohnt steckte ich mein Hemd vorn in die Hose, hinten ließ ich es herunterhängen. Das Hemd bedeckte meinen Hintern in der engen Hose. Ich war hier schließlich nicht zum Kennenlernen von Männern, sondern für die Rettet-die-Drachen-Mission.  
 
    In meinem Zimmer bürstete ich schnell meine Haare, die mir in sanften Wellen über die Schultern fielen. Meine Haare waren zwar noch feucht, aber ich machte mich trotzdem wieder auf den Weg nach unten in die Wirtsstube.  
 
    Mein Hocker an der Bar stand genauso, wie ich ihn zurückgelassen hatte. Jetzt war nur der Hocker neben meinem besetzt. Der Mann darauf unterhielt sich angeregt mit dem Wirt und saß mit dem Rücken zu mir. Zielstrebig steuerte ich auf meinen Platz zu. Nur weil der andere Gast ebenfalls alleine an der Theke saß, musste ich mich ja nicht zwangsläufig mit ihm unterhalten. Der Wirt erklärte mir einfach den Weg und dabei würde ich ein Bier trinken. Der Wirt lächelte mir schon zu. 
 
    Ich ließ mich auf meinen Hocker gleiten, ohne den Mann neben mir zu beachten.  
 
    „Konntest du die letzten Flammen im Bad nutzen?“, fragte der Wirt, der gerade ein Bier zapfte.  
 
    „Oja, es war herrlich. Ich glaube, ich habe zuvor noch nie ein Bad genommen, in dem ich nicht wie zu Hause nach einiger Zeit kalte Füße bekomme. Wir hatten keine Feuersteine unter unserer Badewanne.“ Verlegen lächelte ich. Womöglich war es hier üblich, dauerhaft ein warmes Bad zu haben, nicht so wie bei uns auf dem Land.  
 
    Der Wirt lachte laut auf. Ihm kamen fast die Tränen, so viel lachte er. „Es freut mich, dir so eine Freude machen zu können. Wo wir gerade bei Freude sind, was möchtest du trinken?“  
 
    Es war verrückt, aber seitdem ich unterwegs war, hatte ich eigentlich nur nette Menschen kennengelernt. Es war ein schönes Gefühl, überall so herzlich aufgenommen zu werden.  
 
    „Ein Bier, bitte.“  
 
    Kurz sah ich leichte Verwirrung im Blick des Wirts. Auch der Mann neben mir schaute mich flüchtig an. Hoffentlich hatte ich mir jetzt keinen Fauxpas erlaubt und Frauen tranken in Ornast kein Bier.  
 
    Beschämt sah ich den Wirt an und wollte gerade meine Bestellung zurücknehmen. Aber da grinste er schelmisch und dieses Grinsen galt nicht mir, sondern meinem Sitznachbarn.  
 
    „Natürlich bekommst du eins. Extra frisch gezapft.“ Er zwinkerte mir zu.  
 
    Dankend nahm ich das Getränk kurze Zeit später entgegen. Ich nippte an dem Bier und wollte gerade nach dem Weg zur Anmeldung fragen, da verschwand der Wirt wieder, um die übrigen Gäste zu bedienen.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 21 
 
    Das Bier war schön kühl und prickelte bei jedem Schluck in meiner Kehle. Der Wirt hatte in seiner Kneipe alle Hände voll zu tun, sodass ich mein Bier trank und die anderen Menschen beobachtete. Meistens saßen ein paar Männer zusammen und unterhielten sich oder spielten Karten. Die Tische waren mit Kerzen oder einer Blume dekoriert. Es sah einladend aus und wies auf eine Frau im Geschäft hin. Die Wirtin machte nicht nur leckeres Essen, sondern hatte auch ein Händchen für Gemütlichkeit.  
 
    Als sich nur noch ein Schluck in meinem Glas befand, kam der Wirt wieder hinter die Theke geeilt.  
 
    „Möchtest du ein weiteres Bier?“, fragte der Mann neben mir. 
 
    Erschrocken, von ihm angesprochen zu werden, wandte ich mich meinem Sitznachbarn zu. Das Erste, was mir auffiel, war eine lange Narbe, die sich über seine rechte Gesichtshälfte erstreckte. Ansonsten hatte dieser Mann nicht einen einzigen Makel. Er schien perfekt zu sein. Seine unglaublich schönen blauen Augen strahlten förmlich im gedämmten Licht des Wirtshauses. Seine verstrubbelten dunkelblonden Haare und sein Dreitagebart ließen ihn wild aussehen, seine Narbe unterstrich das Ganze. 
 
    Und es war dieses schelmische Grinsen, was mich in seinen Bann zog. Das Ende seiner Narbe kräuselte sich leicht über seiner Lippe. Er verzog nur die rechte Seite seines Mundes zu einem Lächeln. Aber dieses halbe Lächeln hatte es in sich. Mein Herz stolperte bei diesem Anblick, um dann umso schneller zu schlagen und ein angenehmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus. Es brachte mich ebenfalls zum Grinsen. 
 
    Der Wirt stellte das Bier vor mir ab, ich zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte ich, wie ich den Mann anstarrte. Mit vor Schreck geweiteten Augen wurden meine Wangen heiß. Jetzt galt es, nichts Dummes zu sagen. Aber aus meinem Mund kam nicht ein Wort. Was sollte ich nur mit meinen Händen tun? Sie lagen total überflüssig auf dem Tresen. Ich drückte meine Hände in den Schoß. Auch nicht viel besser. Es war nicht so, dass ich mich noch nie mit einem hübschen Mann unterhalten hatte, doch dieses Exemplar vor mir verwandelte mein Gehirn in Pudding und blamierte mich ordentlich. Endlich formte mein Mund Wörter, ich konnte den Blick aber nicht abwenden. 
 
    „Eins nehme ich noch. Jetzt würde es ohnehin nur schal werden, wenn ich es nicht trinke. Und das wäre ja schade ums Bier.“ Verträumt grinste ich den Fremden an. Mein Gehirn verarbeitete die Worte etwas später und da merkte ich erst, wie blöd meine Aussage gewesen war. 
 
    Seine Antwort war ein Zwinkern, dann prostete er mir mit seinem Glas zu. 
 
    Liebe Götter, ich würde dann mal gern im Boden versinken. Noch peinlicher geht es nicht, dachte ich. 
 
    Ich nahm einen großen Schluck von meinem frisch gezapften Bier und verschluckte mich prompt. Ich hatte unrecht gehabt, es ging noch peinlicher. Ich hustete und wandte den Blick von dem Mann ab. Als ich wieder hochschaute, grinste er. Dieses Mal war es nicht dieses verschmitzte Grinsen, sondern ein amüsiertes. Seine Wangenknochen stachen hervor. Meine Hand wollte am liebsten die Narbe berühren, ich konnte sie noch daran hindern, indem ich sie unter meinen Oberschenkel schob. 
 
    „War das Bier wohl doch schon schal?“ Jetzt sprach er auch noch mit mir. Vielleicht war er allein unterwegs, ebenso wie ich, und wollte sich unterhalten. 
 
    „Nein, nein. Mit dem Bier ist alles in Ordnung.“ Nervös lachte ich. Er musste mich für verrückt halten. 
 
    „Woher kommst du? Ich rate jetzt einfach mal, dass du nicht von hier bist. Wenn du dich sogar über ein warmes Bad freust.“ 
 
    O verdammt, er hatte meine Schwärmerei über das heiße Wasser mitbekommen. Ich trank schnell einen Schluck Bier, so musste ich nicht direkt antworten. In seinen Augen blitzte der Schalk. Machte er sich über mich lustig oder wollte er nur eine Konversation führen? Ich als Dorfkind kannte nicht mal ein heißes Bad, na herrlich. 
 
    „Nicht jeder lebt im Luxus, sein Wasser dauerhaft beheizen zu können. Ich komme aus einem kleinen Dorf, drei Tagesmärsche von hier.“ Mehr musste er nicht über meine Heimat erfahren. Aber ich wollte ihn auch nicht direkt abschrecken, wenn ich so ein Geheimnis darum machte. 
 
    Er trug eine schlichte blaue Jacke und eine braune Hose. Unter seiner Jacke blitzte ein weißes Hemd hervor. Sein Jackenkragen war aufgestellt und an seinem Hemd waren die obersten Knöpfe geöffnet. Diese Kombination verleitete ein Mädchen wie mich, auf seine darunter liegende Brust zu starren. Es war unverkennbar, dass sein Körper unheimlich muskulös war. Seine breiten Schultern bestätigten das Ganze. 
 
    Ich biss mir auf die Unterlippe. Der Mann bemerkte meinen Blick und grinste wieder dieses verschmitzte Lächeln. Langsam blickte ich hinter ihn, als wollte ich mich im Raum umsehen. 
 
    In den letzten Tagen hatte ich so viel erlebt, da konnte ich doch mit einem einfachen Mann ein Gespräch führen. Das war nicht schwieriger, als mit einem riesigen Drachen zu reden. Für mich anscheinend schon.  
 
    „Kommst du von hier?“ Es war eine unverfängliche Gegenfrage.  
 
    „Ja, ich bin hier geboren und aufgewachsen. Aber ich bin durch meine Arbeit gut rumgekommen.“ Er war nett, das stand außer Frage, und schließlich schadete es nicht, wenn ich ein paar Leute in der Stadt kannte, in der ich ab sofort wohnte. Trotzdem konnte ich meine Augen nicht davon abhalten, ihn immer wieder anzustarren.  
 
    „Was arbeitest du denn, wenn ich fragen darf?“ Sein muskulöser Körper deutete jedenfalls auf körperliche Arbeit hin.  
 
    Er lehnte sich lässig nach vorne und legte seine Unterarme auf der Theke ab. Ich war mir sicher, er sah in jeder erdenklichen Situation unverschämt gut aus.  
 
    „Ich arbeite in der Garde des Königs. Das ist nicht so spannend, wie es sich anhört. Was treibt dich hier in die große Stadt?“ 
 
    Ich konnte mich so gerade bremsen, ihm meine Lebensgeschichte aufzubinden. Es war nicht der richtige Ort und er war womöglich nicht die richtige Person, um diese Geschichte zu erzählen.  
 
    „Ich fand, ein Tapetenwechsel würde mir guttun“, sagte ich lediglich.  
 
    Schnell schob ich beide Hände unter meine Oberschenkel, bevor ich mit ihnen noch etwas Dummes tat. Der Mann roch unglaublich angenehm. Nicht nach Schweiß oder Dreck. Auch nicht nach schrecklichem Parfüm, wie viele Männer höheren Standes. Es war einfach sein Geruch nach Petrichor – frischer Luft, nachdem es geregnet hatte. Ich fühlte mich wohl in seiner Nähe.  
 
    Er wechselte die Position, jetzt lag nur noch sein rechter Arm auf dem Tresen und der linke ruhte auf seinem Oberschenkel. Er blickte mich direkt an. Seine Hand war gefährlich nahe an meinem Knie. Er müsste die Finger nur leicht ausstrecken, dann würde er mich berühren. Der Gedanke führte dazu, dass ich mir auf die Unterlippe biss. Es war eine schrecklich verräterische Geste, das musste ich mir unbedingt abgewöhnen. 
 
    „Und, hat dir der Tapetenwechsel gutgetan?“, wollte er wissen. 
 
    „Bis jetzt kann ich mich nicht beklagen.“ Diesmal grinste ich ihn an und bekam ein zum dahinschmelzendes Lächeln von ihm. Er war die Sorte Mann, die jedes Frauenherz höher schlagen ließ. Und ich schaffte es nicht mal, ein anständiges Gespräch mit ihm zu führen. Um meinen Mut noch ein bisschen anzuschubsen, trank ich mein restliches Bier auf einmal aus. 
 
    „Ich heiße übrigens Thalea, ich finde es immer nett, wenn ich den Namen meines Gegenübers kenne.“ 
 
    Ich hielt ihm meine Hand hin, die er, ohne zu zögern, nahm und schüttelte. Sein Händedruck war kräftig, das war gut so. Es gab fast nichts, was ich unangenehmer fand, als jemandem die Hand zu drücken, dessen Finger wie ein toter Fisch zwischen meinen lagen. Die Hände des Mannes fühlten sich rau an und hatten nicht nur Hornhaut vom schweren Arbeiten, sondern auch Narben. Es war unschwer zu erfühlen, dass er schon gekämpft haben musste. Prompt fragte ich mich, was er bereits alles erlebt hatte. 
 
    Meine Hände waren ebenfalls nicht gerade weich. Die Arbeit auf unserem Hof hatte mich gezeichnet.  
 
    „Sehr erfreut, dich kennenzulernen, Thalea. Ich bin … Kilian.“ 
 
    War es nicht sein echter Name oder warum hatte er gezögert, ihn auszusprechen? Ich schob die Zweifel beiseite und musste durch die doch etwas steife Bekanntmachung lachen. Kilian stimmte in mein Gelächter ein. 
 
    „Wirst du hier in Ornast bleiben? Oder bist du nur auf der Durchreise?“, fragte er.  
 
    „Vorerst bleibe ich“, erwiderte ich. „Schließlich müsste ich, um aus Ornast rauszukommen, die Berge oder das Meer überqueren. Das wäre mir dann doch etwas zu viel für einen einfachen Tapetenwechsel“, scherzte ich. „Hast du das Meer schon mal überwunden?“ 
 
    Ich war nie mit dem Meer in Berührung gekommen. Schließlich habe ich mein bisheriges Leben nur in Meora verbracht. Bis jetzt. 
 
    „Ja, ich war bereits in anderen Ländern jenseits des Meeres. Aber auch die sind nicht unbedingt anders als Andalyn.“ Er winkte ab.  
 
    „Magst du lieber das Meer oder die Berge?“ Selbst hatte ich mir diese Frage noch nie gestellt. Schließlich kannte ich das Meer nicht. Vielleicht änderte sich das jedoch bald. 
 
    „Beides hat seinen Reiz. Aber ich glaube, es ist das Meer. Die unendliche Weite. An einem Tag so ruhig und am nächsten unberechenbar.“ Kilians Blick schweifte kurz in die Ferne.  
 
    „Ich kenne nur die Berge, es gefällt mir dort. Sie wirken unheimlich beruhigend und friedlich auf mich“, sagte ich daraufhin.  
 
    Es war schön, den Abend nicht allein zu verbringen. Nachdem Kilian noch zwei weitere Biere bestellt hatte, begann er, mir auf meine Nachfragen hin von der Stadt zu erzählen.  
 
    „Ornast ist so vielfältig. Es gibt Orte, an denen du immer etwas erleben kannst, aber dann gibt es auch wieder die Orte, an denen du einfach deine Ruhe hast. Als mein Bruder und ich noch klein waren, haben wir jede Ecke der Stadt erkundet. Ich kenne jeden geheimen Ort.“  
 
    „Ach und da habt ihr euch immer versteckt, wenn es Ärger von eurem Vater gab?“, scherzte ich.  
 
    „Kommt drauf an in welchem Alter. Später waren die Orte dann unheimlich gut dafür, sich unbemerkt mit Mädchen zu verabreden“, erwiderte Kilian. „Vielleicht zeige ich dir mal einen.“  
 
    Ich musste bei seiner Andeutung lachen, so leicht war ich dann doch nicht um den Finger zu wickeln.  
 
    „Ich bin eher die Sorte Mensch, die die Dinge selbst in die Hand nimmt und geheime Orte allein findet.“ Dieses Mal war ich es, die ihm zuzwinkerte.  
 
    „Das kann ich mir vorstellen.“ Kilian lachte herzlich auf. „Wenn du nicht gerade geheime Orte suchst, was machst du dann?“, wollte er wissen und sah dabei auf meine Hände.  
 
    „Ich helfe meinen Eltern auf unserem Hof. Das ist auch nicht so spannend, außer man findet Kühe als Gesprächspartner unheimlich spannend.“ 
 
    Wow, was für einen Quatsch erzählte ich hier gerade? Aber Kilian störte sich anscheinend nicht daran. 
 
    „Ach, Kühe sind bestimmt angenehmer als einige Menschen. Sie geben so wenig Widerworte.“  
 
    Wieder dieses Zwinkern und dieses verschmitzte Lächeln. Unbeabsichtigt seufzte ich bei dem Anblick. Ach verdammt, hoffentlich schob er das auf seine Erzählungen. Er fixierte mich. 
 
    Es war unmöglich, ihm nicht in die Augen zu schauen. Es war so viel Leben in ihnen, dass ich förmlich in ihnen versinken und einfach nur diese Lebensfreude in mir aufsaugen wollte. Auch wenn er mir immer wieder offensichtlich Blicke zuwarf, machte er nie Anstalten, mich zu berühren. Irgendwie machte mich das traurig. Obwohl ich der festen Überzeugung war, nicht in seiner Liga zu spielen, erhoffte ich mir trotzdem, dieser Abend würde nie enden. 
 
    Wir redeten noch weiter über unsere Kindheit. Er erzählte mir, was er alles für einen Blödsinn mit seinem Bruder getrieben hatte, und ich berichtete ihm von den Abenteuern mit meinen Großeltern, aber auch von denen mit meiner Schwester, als sie noch keine verheiratete Frau gewesen war. Es war nur ein kleiner Stich, der mir in die Brust pikste, als ich von ihr erzählte. Es war erst ein paar Tage her, dass ich meine Familie verlassen hatte und doch schmerzte es mich weniger, als ich erwartet hatte.  
 
    Wir lachten viel und tranken dabei Bier. Es war vielleicht nicht die klügste Entscheidung, doch irgendwie verpasste ich immer den Moment, als Kilian das Bier bestellte und ich hätte nein sagen müssen. Ich redete mir ein, dass ich noch nicht so viel getrunken hatte, aber mein Kopf fühlte sich unendlich leicht an, weswegen ich mich nicht ärgerte.  
 
    Es war so entspannt und einfach, mit Kilian zu reden. Aber wir beide vermieden es, von unserem gegenwärtigen Leben zu erzählen. Ich fand es gut, so wurde ich nicht gezwungen, unangenehme Themen über meine derzeitige Situation zu schildern. Als eine große Gruppe an Leuten das Wirtshaus verließ, schaute ich mich im Raum um. Beinahe die ganze Wirtsstube war leer. Der Wirt säuberte die verlassenen Tische.  
 
    „Ach du lieber Himmel, wir sind ja fast die Einzigen, die noch hier sind.“ Ich war geschockt darüber, dass ich durch das Gespräch mit Kilian so abgelenkt gewesen war.  
 
    „Mit einer netten Gesellschaft vergeht die Zeit sehr schnell“, sagte er. 
 
    Wieder dieses schelmische Lächeln. Konnte er damit nicht aufhören? Es kribbelte in meinem Bauch.  
 
    „Es tut mir leid, aber ich muss morgen früh aufstehen und obendrein noch fit sein.“ Ich lächelte entschuldigend. Sein vorheriges Kompliment realisierte ich erst jetzt. Am liebsten hätte ich mir dabei gegen die Stirn geschlagen, mir machte der hübscheste Mann, den ich je gesehen hatte, ein Kompliment und ich überhörte es zunächst. Na wunderbar.  
 
    „Ich denke, jeder möchte morgen fit sein. Auch ich muss morgen meinen Pflichten bei den Veranstaltungen nachgehen. Komm, ich bring dich zu deinem Zimmer.“ 
 
    Ein Gentleman war er ebenfalls noch. Perfekter ging es nicht.  
 
    Er stand von seinem Hocker auf und sah mich abwartend, mit einem Lächeln an. Ich folgte seinem Beispiel und rutschte ebenfalls von meinem Hocker. Als meine Füße den Boden berührten, begann der Raum, mächtig zu schwanken. Zum Teufel, so viel Bier hatte ich doch gar nicht getrunken! 
 
    Ich wollte gerade nach dem Hocker greifen, da hielten mich plötzlich zwei kräftige Hände an der Taille fest und ich gewann dadurch einen festen Stand. Als ich mir sicher war, dass ich meinen Körper wieder unter Kontrolle hatte, schaute ich Kilian ins Gesicht.  
 
    „Hoppla.“ Er sah aus, als müsse er sich ernsthaft das Lachen verkneifen.  
 
    „Das ist alles nur deine Schuld. Allein hätte ich nie so viel Bier getrunken!“ 
 
    Als mir bewusst wurde, dass Kilians Hände immer noch auf meiner Taille ruhten, erhitzten sich meine Wangen wahrscheinlich feuerrot. Mein Herz schlug einen Purzelbaum. Seine Hände gaben mir Sicherheit, aber gleichzeitig verunsicherten sie mich. Warum nahm er seine Hände nicht weg? Er musste gemerkt haben, dass ich wieder allein stehen konnte, und trotzdem ruhten seine Hände noch auf mir.  
 
    „Du musst nicht gleich rot werden.“ Sein Zwinkern holte mich in die Realität. Wie ich solche Bemerkungen hasste. 
 
    Ich wand mich aus seinem Griff, was sich als gar nicht so einfach herausstellte, denn er überragte mich um mehr als einen Kopf und seine absolut zum dahinschmelzenden Muskeln machten die Sache nicht besser. Trotzdem schaffte ich es, unter seinem Arm hindurchzuschlüpfen.     
 
    „Ich sollte jetzt wirklich nach oben gehen.“ Seine Absichten waren mir schleierhaft, vielleicht kam ich noch dahinter.  
 
    Kilian wies mit seinem Arm zur Treppe und machte mir so den Weg frei, lächelte mich unentwegt an. Langsam ging ich an ihm vorbei, aber ließ Kilian nicht aus den Augen. Wollte er jetzt wirklich mit nach oben kommen? Ich steuerte auf die Treppe zu und tatsächlich, Kilian folgte mir.  
 
    Ich drehte mich auf halber Strecke um. „Musst du nicht auch nach Hause?“, fragte ich, ehe ich weiterlief. Allmählich überkam mich die Müdigkeit und ich musste gähnen.  
 
    „Ich passe lieber noch auf, dass du nicht auf der Treppe einschläfst.“  
 
    „Das wird nicht passieren, die Treppe ist mir zu unbequem.“ Ich sah über meine Schulter zu ihm. Fast wäre ich gestolpert, weil ich ihn mal wieder anstarrte. Zum Glück erreichte ich den oberen Treppenabsatz ohne peinliche Stürze. 
 
    Der Flur im ersten Stock wurde nur durch den Mond erhellt, der durch das Fenster am Ende des Ganges schien. Links und rechts gingen etliche Türen ab. Die meisten waren geschlossen, nur die beiden Waschräume standen einen Spaltbreit offen. Der Flur wirkte gespenstisch. 
 
    Ich drehte mich zu Kilian um. „Mein Zimmer ist dahinten.“, sagte ich und steuerte die Tür am Ende des Flurs an. In meiner Hosentasche kramte ich nach dem Schlüssel.  
 
    Während meiner Suche lehnte Kilian lässig an der Wand und wartete ab. Warum er immer noch nicht ging, war mir ein Rätsel.  
 
    „Ah, da ist er ja.“ Froh darüber, den Schlüssel gefunden zu haben, schloss ich die Tür auf.  
 
    Kilian folgte mir vorsichtig ins Innere. Es war vielleicht absolut dumm von mir, ihn nicht wegzuschicken, aber ich hatte Angst, dass ich ihn – würde ich mich von Kilian verabschieden –, nie wiedersah. Und das wollte ich auf keinen Fall.  
 
    Ich blieb mitten im Raum stehen. Weil ich nicht wusste, was ich machen sollte, beobachtete ich Kilian dabei, wie er langsam die Tür hinter sich schloss. Lässig kam er auf mich zugeschlendert, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Je näher er mir kam, desto heißer wurde mir. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nichts Dummes zu sagen, hatte ich das heute Abend doch schon oft genug getan.  
 
    Wieso nur hatte er solch eine verwirrende Wirkung auf mich? Es hatte Männer gegeben, die ich gut aussehend gefunden hatte, aber nur Kilian ließ mein Gehirn zu Pudding werden.  
 
    „Die Zimmer hier sind wirklich sehr gemütlich.“ Kilian sah sich im Raum um und stand jetzt direkt vor mir. Ich musste aufschauen, um ihm ins Gesicht zu sehen. 
 
    Verträumt beobachtete ich ihn, während er sich noch umsah. Vielleicht würden wir uns nur zum Abschied umarmen und er würde dann gehen.  
 
    „Oja, es sieht hier wirklich sehr gut aus.“ Ich lächelte ihm entgegen, als er sich endlich zu mir drehte. 
 
    „Ich habe selten ein Mädchen wie dich getroffen, Thalea.“ 
 
    Kilian ging ein Schritt auf mich zu. Ich wich zurück und als ich mit den Waden gegen die Bettkante stieß, hob sich Kilians rechter Mundwinkel wieder, sodass sich seine Narbe über der Oberlippe kräuselte.   
 
    „Ich bin doch eigentlich nur ganz gewöhnlich“, sagte ich und lachte verlegen. 
 
    Kilians Nähe brachte mich um den Verstand. Er müsste nur seine Hände aus den Hosentaschen nehmen, dann würde er mich schon berühren. Ich wollte es. Bei dem Gedanken kribbelte es nicht nur in meinem Bauch. Ich unterdrückte das Verlangen, mich gegen seine Brust zu lehnen.  
 
    „In meinen Augen bist du ganz und gar nicht gewöhnlich“, hauchte er. Sein Atem traf auf meine Lippen, so dicht beieinander standen wir. 
 
    Und bevor ich darüber nachdenken konnte, legte er seine Lippen auf meine. 
 
    Dieser Kuss ließ mich alles vergessen. Ich platzierte meine Hände auf seine Brust und hielt mich an seinem Hemd fest. Sein Kuss war erst sehr zögerlich, so als wartete er auf meine Reaktion, und eben diese war verräterisch. Ich seufzte auf, als hätte ich lange auf diesen Moment gewartet. Danach war es mit uns geschehen, unser Kuss wurde fordernder. Es war ein Glück, dass ich mich schon an seinem Hemd festhielt, sonst wäre ich hintenüber gefallen.  
 
    Kilian schob seine Hände unter mein Hemd und ließ sie über meine Hüfte gleiten. Meine Haut fing Feuer durch seine Berührung. Mein gesamter Körper war von einer Gänsehaut überzogen. Meine Hände wanderten an seiner Brust entlang zu seinem Bauch. Es war unfassbar, wie ich seine Muskeln selbst unter seinem Hemd spürte.  
 
    Seine Bauchmuskeln lenkten mich so sehr ab, dass ich kurz innehielt.  
 
    Kilian lachte. „Alles in Ordnung?“.  
 
    Irgendwie überforderte mich die ganze Situation, aber ich wollte nicht, dass sie endete.  
 
    „Ja, alles in bester Ordnung!“ Er sollte bleiben, deswegen küsste ich Kilian erneut. Zwar erwiderte er den Kuss bestimmt, dennoch gab er mir nicht das Gefühl, mich zu etwas zu drängen, was ich nicht wollte. Er war absolut behutsam.  
 
    Kilian zog mich weiter an sich, unsere Körper berührten sich fast, aber noch nicht ganz, sodass die Luft zwischen unseren Körpern förmlich knisterte. Ich wollte unbedingt diese Lücke schließen. O Gott, was war nur los mit mir? So verzweifelt hatte ich die Nähe eines Mannes noch nie gesucht. 
 
    Und bevor ich weiter über die Sehnsucht meines Körpers zu Kilians nachdenken konnte, lehnte er sich vor und legte mich auf das mir im Rücken stehende Bett. Er stützte seine Hände neben meinem Kopf auf der Matratze ab. Durch die Mondstrahlen lag sein Gesicht halb im Schatten, als er auf mich herabsah. Mysteriös und undurchschaubar, so schien er. 
 
    Die blasse Narbe wurde durch die hellen Mondstrahlen hervorgehoben. Wer war er und würde ich ihn jemals wiedersehen? Es waren Fragen, die ich direkt im hintersten Winkel meines Gehirns verbannte. Ich genoss einfach diesen Moment.  
 
    Seine weichen Lippen glitten langsam meinen Hals hinab und entlockten mir ein Stöhnen. Er lachte bei meiner Reaktion und hielt inne. Auch wenn er nur kurz mit den Liebkosungen stoppte, wollte ich prompt, dass er weitermachte.  
 
    Meine Hände glitten an seinem Körper entlang und schoben dabei sein Hemd nach oben. An seinem Oberkörper konnte ich jeden einzelnen seiner Muskeln spüren. Vorsichtig schob ich sein Hemd immer weiter nach oben, schließlich zog Kilian es sich über den Kopf. Seine Hände weiterhin neben mir abgestützt, betrachtete ich seinen Oberkörper. Jeder einzelner Muskel war perfekt definiert.  
 
    Ich verlor mich in dem Anblick seiner Bauchmuskeln und merkte gar nicht, wie er mich beobachtete.  
 
    „Gefällt dir, was du siehst?“ Mit einem schalkhaften Lächeln sah er mir entgegen.  
 
    „Man sollte den Ausblick genießen, wenn man nicht weiß, wann man ihn je wieder zu Gesicht bekommt.“ Auch ich lächelte.  
 
    „Die Antwort hatte ich jetzt nicht erwartet.“ Er lachte auf und genau so stellte ich mir das Lachen eines Engels vor.   
 
    Er küsste meine Nasenspitze und schob seine rechte Hand unter mein Hemd, was meine Haut kribbeln ließ. Ich hatte zwar schon einige Jungs und junge Männer geküsst, aber bisher war es nur beim Küssen geblieben.  
 
    Um meine Nervosität zu verstecken, küsste ich Kilian auf den Mund und biss ihm leicht in seine Unterlippe. Es war nur noch unsere Kleidung zwischen uns, wobei sein Hemd schon neben dem Bett lag. 
 
    Hoffentlich bemerkte er meine Nervosität nicht, doch er tat es. Kilian legte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf mit seiner rechten Hand ab. Sanft strich er mir mit der freien Hand eine Haarsträhne aus der Stirn. 
 
    „Vielleicht solltest du jetzt schlafen, wenn du schon früh aufstehen musst.“ Es war ein ehrliches Lächeln, was er mir schenkte. Er musste gemerkt haben, dass mir unsere körperliche Nähe ein bisschen zu schnell ging.  
 
    „Ich bin noch gar nicht müde.“ Meine Stimme zitterte leicht, obwohl ich alles dafür tat, ruhig und gelassen zu wirken. Aber gegen ihn fühlte ich mich eher wie ein aufgeschrecktes Huhn.  
 
    „Aber ich.“ Er streckte sich lässig neben mir auf dem Bett aus und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf. Wie er so dalag, wirkte er wie eine zufriedene Katze.  
 
    Langsam dämmerte mir, was Kilians Verhalten bedeutete. Ich richtete mich fix im Bett auf.  
 
    „Du möchtest hier schlafen?“, fragte ich, bevor ich über meine Worte nachgedacht hatte. Meine Reaktion musste unhöflich wirken, als würde ich ihn loswerden wollen. Dabei wollte ich das nicht. Aber Kilian ließ sich nichts anmerken und reagierte entspannt.  
 
    „Du willst mich doch nicht mitten in der Nacht durch die ganze Stadt schicken, oder? Was meinst du, welche Gestalten sich draußen rumtreiben?“ Humor lag in seiner Stimme, der mich auch jetzt zum Lächeln brachte.  
 
    Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Um etwas Zeit zu gewinnen, ging ich zu meinem Rucksack und suchte mir meine Kleidung zum Schlafen raus.  
 
    „Wenn du noch so einen weiten Weg vor dir hast, will ich nicht dafür verantwortlich sein, dass du geklaut wirst.“ 
 
    Es war verrückt von mir, einfach einen fremden Mann in mein Bett zu nehmen. Aber in letzter Zeit war alles verrückt, da machte eine überstürzte Entscheidung auch nichts mehr aus.  
 
    „Du wirst es dem Wirt erklären, wenn er morgen früh meckert!“ Ich wollte nicht, dass der Wirt böse war, wenn noch eine weitere Person hier schlief und das ohne zu bezahlen.  
 
    „Kein Problem, lass den Wirt mal meine Sorge sein. Dann wäre ja alles geklärt.“ Prompt schwang sich Kilian aus dem Bett und zog seine Hose aus, sodass er nur noch in Shorts und mit frechem Grinsen vor dem Bett stand. Wie sollte das bloß mit mir weitergehen, wenn ich schon jetzt nur dumme Sachen anstellte? 
 
    Die Narbe in seinem Gesicht war nicht die einzige, mit der er gezeichnet worden war. Auch seinen restlichen Körper überzog hier und da immer mal eine. Zuvor waren sie mir nicht aufgefallen. Wie lange war er bereits in der Garde tätig und wie oft hatte er für den König gekämpft, dass er so viele Narben davongetragen hatte?  
 
    Kilian legte sich ins Bett. „Kommst du, oder möchtest du weiterhin in der Gegend rumstehen?“  
 
    Ich erwachte aus meiner Starre. „Ich muss mich noch umziehen.“ Ich hoffte, er verstand den Wink, aber er sah mich weiterhin an und machte keine Anstalten wegzusehen. Ich gab ihm mit der Hand zu verstehen, dass er sich umdrehen sollte. Murrend gab er nach und drehte sich zur anderen Seite.  
 
    „Glaubst du wirklich, ich hätte noch nie eine nackte Frau gesehen?“ 
 
    „Mich hast du nicht nackt gesehen und das kann auch so bleiben!“ 
 
    Schnell tauschte ich meine Oberkleider gegen mein Schlafhemd. Meine Hose legte ich feinsäuberlich zu den anderen Kleidungsstücken.  
 
    Zu meinem Glück schob sich gerade zu der Zeit, als ich nur im Nachthemd und Unterhose im Zimmer stand, eine Wolke vor den Mond und ich musste mich im Dunkeln ans Bett tasten. Fix kroch ich unter die Bettdecke, darauf bedacht, Kilian nicht zu berühren, was sich als äußerst schwierig erwies.  
 
    Ich lag im Bett und starrte an die Zimmerdecke. Was hatte ich mir da nur schon wieder eingebrockt? In den nächsten Tagen würde ich jeglichen Kontakt vermeiden. Erst freundete ich mich mit einem Drachen an und jetzt lag ich mit einem unglaublich attraktiven Mann im Bett.  
 
    Nach kurzer Zeit hörte ich Kilian ruhig und gleichmäßig atmen. Ständig schlichen meine Gedanken zu dem Mann, der entspannt neben mir lag. An Schlaf war nicht zu denken.

  

 
   
   
 Kapitel 22 
 
    Irgendwann musste ich doch eingeschlafen sein. Ich erwachte durch ein Grollen, was meinen ganzen Körper durchfuhr. War das Zarakas? 
 
    Ich hielt meine Augen weiterhin geschlossen, um wieder in meinen Traum eintauchen zu können, in dem Kilian die Hauptrolle spielte. Aber je mehr ich mich auf den Traum konzentrierte, desto verschwommener wurde dieser.  
 
    Gegen alle Gewohnheit lag ich auf dem Bauch, anstatt auf dem Rücken. Und plötzlich dämmerte mir, auf was ich da lag.  
 
    Zögerlich öffnete ich die Augen und erst da wurde mir bewusst, dass der Traum keiner war, sondern eine Erinnerung an den gestrigen Abend. Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett und sah mich im Raum um. Durch das Fenster schienen Sonnenstrahlen. Der Tag musste schon lange angebrochen sein.  
 
    „Ach verdammt, ich bin spät dran!“, rief ich verzweifelt aus. 
 
    Im Stillen dankte ich schnell Zarakas, dass er mich geweckt hatte, wobei ich nicht wusste, ob der Dank bei ihm ankam. So wie es aussah, funktionierte unsere Verbindung immer noch, egal, wo er sich derzeit befand.  
 
    Ehe ich mir darüber Gedanken machte, musste ich es rechtzeitig zur Anmeldung schaffen. Und Peter wollte ich ebenfalls sehen. Das unter einen Hut zu bekommen, würde abenteuerlich werden.  
 
    Ich suchte mir frische Unterwäsche aus meinem Rucksack und begann, mich umzuziehen.  
 
    „Bis du auf der Flucht vor mir?“ Ich musste einen lauten Schrei unterdrücken. Verdammt, Kilian hatte ich in der Eile glatt vergessen. Langsam zog ich mir mein frisches Hemd über den Kopf und drehte mich zurück zum Bett.  
 
    „Ähm, nein, aber ich muss jetzt wirklich los und du müsstest dann am besten auch gehen.“ Ich schenkte Kilian ein entschuldigendes Lächeln.  
 
    Für meinen Mantel war es mittlerweile fast zu warm, aber komplett ohne eine zusätzliche Jacke wäre es doch noch zu kalt.  
 
    Langsam erhob sich auch Kilian und zog sich an. „Jetzt werde ich tatsächlich noch von dir rausgeworfen. Wo musst du denn so dringend hin?“  
 
    Ich beschloss, ihm nicht zu sagen, was ich vorhatte, er würde mich nur auslachen. Er war für die Garde des Königs tätig und ich ein dummes Mädchen, wahrscheinlich machten sich die Soldaten des Königs regelmäßig über Leute wie mich lustig. Das brauchte ich nicht, bevor ich mich überhaupt für die Ausbildung zur Drachenreiterin angemeldet hatte.  
 
    „Ich werde mich mit einem Freund treffen.“ Das war wenigstens nicht gelogen, ich wollte Peter schließlich noch sehen.  
 
    „Du triffst einen anderen Typen, obwohl der letzte noch nicht mal dein Zimmer verlassen hat?“ Kilian lachte und dieses Lachen ließ mich innehalten.  
 
    Jetzt wo er sogar mit offenem Mund lachte, blitzten seine weißen Zähne hervor. Sein Schneidezahn stand leicht schräg nach vorne, es sah irgendwie niedlich aus.  
 
    Ich ging zur Tür und legte meine Hand auf den Griff. „Es ist nur ein Freund von früher. Könntest du dich jetzt bitte beeilen?“  
 
    Kilian zog seine Jacke über und trat zu mir an die Tür. „Vielleicht solltest du noch kurz hier warten, sonst könnten einige Gäste im Wirtshaus etwas sehen, womit sie rumtratschen können.“  
 
    Kilian zwinkerte mir zu. Er beugte sich so schnell runter und gab mir einen leidenschaftlichen, aber schnellen Kuss. Ich war so perplex, dass meine Hand wieder von der Türklinke rutschte. Kilian öffnete rasch die Tür und trat auf den Flur. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, schloss er sie und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich stand mit hängenden Armen da und starrte auf die Tür.  
 
    Eine Weile bewegte ich mich nicht vom Fleck. Nicht nur, weil Kilian mir geraten hatte, zu warten, sondern auch, weil mich diese Situation verwirrte. Wieso sollten die Leute aus dem Wirtshaus über uns tratschen? Ging die doch nichts an, mit wem ich meine Zeit verbrachte. Außerdem kannte mich niemand in dieser Stadt.  
 
    Als ich wenig später die Treppe nach unten in die Wirtsstube ging, geisterte mir immer wieder nur die eine Frage durch den Kopf: Würde ich Kilian wiedersehen? Es war nicht zu fassen, dass sich mein kleines unschuldiges Herz so schnell um den Finger winkeln ließ. Aber dem war so. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich für Kilian schwärmte, doch tief im Inneren fühlte ich es.  
 
    Ich wollte ihn unbedingt wiedersehen. Und es machte mich verrückt, dass ich nicht mal wusste, wo er wohnte oder wie ich ihn erreichen konnte. Eigentlich war es aussichtslos. Wahrscheinlich ließ er ständig junge Frauen zurück, in der Hoffnung, ihn wiederzusehen und ernsthaft kennenzulernen. 
 
    Ärger überkam mich über meine eigene Dummheit. Ich würde vorerst keinen Alkohol mehr trinken, damit er mich nicht mehr vernebelte. Dann würde ich mich auch nicht auf irgendwelche Männer einlassen. Meine Konzentration galt ab jetzt voll und ganz Zarakas und meinem Versprechen, ihm zu helfen, die anderen Drachen zu retten.  
 
    Trotzdem hatte ich immer wieder Kilians Gesicht vor Augen und ertappte mich dabei, dass ich die Erinnerung daran genoss. 
 
    Unten angekommen war die Wirtsstube schon jetzt mit Menschen gefüllt. Viele nahmen einfach eine Mahlzeit ein. Andere waren allein und tranken nur einen Tee. Es war faszinierend, wie der Wirt es schaffte, den ganzen Tag Leute zu bedienen. Für mich wäre diese Arbeit nichts. Aber ob das Leben einer Soldatin oder Drachenreiterin etwas für mich war, bezweifelte ich ebenfalls.  
 
    Der Wirt erkannte mich direkt und bevor er zu mir kam, holte er noch einen Zettel hinter seinem Tresen hervor. „Wolltest du nicht früh aufbrechen? Ich weiß nicht, wie lange die Anmeldung geöffnet ist.“ Er wirkte gehetzt, sprach aber mitfühlend.  
 
    „Eigentlich schon. Aber die letzten Tage haben mich doch mehr mitgenommen, als ich gedacht habe.“ 
 
    Er musste nicht wissen, dass ich mich gestern nicht direkt ins Bett begeben hatte. Doch womöglich wusste er es sowieso schon, Kilian wollte schließlich mit ihm reden.  
 
    „Ich habe versucht, dir den Weg so gut es geht aufzuzeichnen. Ich hoffe, du kommst noch pünktlich!“ Mit einem Nicken gab mir der Wirt zu verstehen, dass ich mich schleunigst auf den Weg machen sollte, und das tat ich. 
 
    Draußen vor der Tür schien mir die Sonne ins Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich mich zu orientieren. Der Marktplatz war voller Menschen. Wieder tummelten sich etliche Käufer und Verkäufer auf dem Platz. 
 
    Bevor ich mich auf den Weg machte, sah ich auf den Zettel. Es war nicht schwer, den Anmeldeplatz zu finden. Er lag direkt neben dem Haupttor des Schlosses. Ich war gespannt, wie die Anmeldung ablaufen würde.  
 
    Ich umrundete den Marktplatz, was zwar nicht die direkte Route war, aber hoffentlich schneller ging, als sich durch die Menschenmasse zu drängeln.  
 
    Es waren nicht nur Menschen unterwegs, sondern auch etliche Tiere. Entweder musste ich einem Pferdekarren ausweichen, oder einen Schlenker machen, um nicht über die dargebotenen Kleintiere zu stolpern. Hühner, Ziegen, Schafe und etliche weitere Tiere wurden verkauft. Wie konnte man da nur den Überblick behalten? Rasch versuchte ich, mich an den Stadtbewohnern vorbeizudrängeln. Ich hatte einfach Riesenglück, dass ich allein und ohne Gepäck unterwegs war, sodass ich mich selbst durch kleinste Lücken quetschte. 
 
    Schneller als gedacht schaffte ich es zur Weggabelung, die in Richtung Schloss führte. Als ich in die Straße einbog, herrschte kaum noch Gedränge und die Menschen wurden ruhiger und gesitteter. Hier wurde nicht mehr geschubst und geschoben. In der Mitte der Straße war genügend Platz für die Fuhrwerke und am Rand war extra ein Weg eingerichtet für die Menschen, die zu Fuß unterwegs waren. Ich atmete kräftig auf, nachdem ich das Gedränge verlassen hatte. Es würde anstrengend sein, mich täglich darin fortzubewegen. 
 
    Ich lief die schier endlos lange Straße entlang, doch das Schloss schien nicht näherzukommen. Ich beeilte mich trotzdem, weswegen ich in meinem Mantel ins Schwitzen geriet. Als ich die nächste Häuserreihe hinter mir gelassen hatte, blieb ich vor Erstaunen stehen. Vor mir ragte das Schloss empor. Mehrere Türme mit spitzen Dächern ließen es noch majestätischer wirken.  
 
    In meinen Vorstellungen hatte es einen riesigen Innenhof und rundherum waren die Zimmer und Säle verteilt. Von außen sah das Schloss nicht wie in meinen Vorstellungen aus. Es hatte ein großes Hauptgebäude und kleinere Nebengebäude, sodass es verwinkelt wirkte. Ich würde mich sicher darin verlaufen, sollte ich jemals in dieses Schloss eintreten dürfen. Vor der Eingangstür befand sich eine Freitreppe. Die mir zugewandte Seite des Schlosses war mit zahlreichen riesigen Fenstern bestückt. Der Platz vor dem pompösen Eingang wurde durch ein rundes Beet in der Mitte geschmückt.  
 
    Es war deutlich weniger los als auf dem Marktplatz. Trotzdem tummelten sich hier viele Menschen, die durch Türen fernab des Eingangs verschwanden und wieder auftauchten. Es waren auch einige Soldaten unterwegs, die entweder trainierten oder sich zu Grüppchen versammelten, um zu plaudern. Ich war es nicht gewohnt, dauerhaft unter so vielen Menschen zu sein.  
 
    Laut der Beschreibung des Wirts sollte am Schloss ein Eingang sein, an dem jemand saß und die Namen derer notierte, die sich als Drachenreiter bewerben wollten.  
 
    Meine Zeit wurde knapp, ich hielt Ausschau nach dem Anmeldetisch und fand einen Mann, der direkt neben der Treppe saß, die zum Haupteingang des Schlosses führte. Vor ihm waren bereits ein paar Männer versammelt.  
 
    Mit klopfendem Herzen eilte ich auf den Mann zu. Es schien so, als würden sich nur kräftige und starke Männer in die Liste eintragen. Meine Hände schwitzten. Sollte ich es wirklich wagen, meinen Namen in diese Liste zu schreiben? Womöglich würde mir der Mann verbieten, mich anzumelden, weil ich chancenlos wirkte, von einem Drachen erwählt zu werden. Dass ich Zarakas an meiner Seite wusste, konnte ich ja schlecht erzählen. Entweder würden sie mich direkt einsperren, weil alle Aktivitäten mit einem wilden Drachen gemeldet werden mussten, oder sie würden mich für verrückt erklären. So oder so hatte ich Zarakas versprochen, mich zu bewerben, und ich wollte ihn nicht enttäuschen. 
 
    Ich erreichte den Tisch und stellte mich hinter zwei Männern in der Schlange an. Ich hatte recht: Man begutachtete mich mit seltsamen Blicken. Verlegen grinste ich einige Männer an, die um den Tisch herum standen. Sie zogen verwundert die Augenbrauen nach oben. Lieber senkte ich den Blick. Keiner von denen sollte auf die Idee kommen, mich anzusprechen. Mein Kopf war wahrscheinlich jetzt schon rot wie eine Tomate. 
 
    „Bitte finden sie sich morgen zum Nachmittag hin in der großen Arena zusammen“, sagte der Mann hinter dem Tisch. „Dort wird ihnen alles weitere erklärt.“ 
 
    Er schaute noch mal auf den Zettel und kontrollierte alle Angaben der Männer. Jetzt war ich an der Reihe, alle anderen Männer waren bereits gegangen. 
 
    „Wenn Sie meinen, Sie haben das Zeug zu einem Drachenreiter, dann tragen Sie sich hier ein“, sagte er zu mir. 
 
    Nein, ich hatte natürlich nicht das Zeug zu einer Drachenreiterin, aber ich würde das für Zarakas tun, weil er mein Freund geworden war.  
 
    Ich sah auf die Liste – Vor- und Zuname wurden verlangt. Des Weiteren konnte man noch einen Titel eintragen. Zum Glück war diese Zeile nicht von allen ausgefüllt worden. So konnte ich mir sicher sein, dass ich keinen Titel für die Anmeldung brauchte.  
 
    Auch die Herkunft musste angegeben werden. Meine Hände waren so schwitzig, dass ich den Stift nur mit Mühe ordentlich halten konnte und meinen Namen aufs Papier brachte. Ich legte den Stift ab und sah hoffentlich nicht so unsicher aus, wie ich mich fühlte. 
 
    Der Mann schaute mich an. „Auch Sie finden sich bitte am morgigen Nachmittag in der großen Arena zusammen. Viel Zeit, um deine Entscheidung zu überdenken, bleibt dir nicht.“ 
 
    Er grinste mich überheblich an, als wüsste er genau, dass ich nicht als Drachenreiterin erwählt würde. 
 
    Ach, glaubt doch alle, was ihr wollt!, dachte ich. Ich werde Zarakas nicht enttäuschen.   
 
    Vielleicht würde ich eine Lachnummer werden, aber eventuell hatte ich versteckte Talente. Ich drehte mich um und ging schnellen Schrittes über den Platz zurück zum Tor und begab mich auf die Suche nach dem Haus von Peters Bruder.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 23 
 
    Es dauerte eine Weile, bis ich mich in Ornast zurechtfand und schließlich vor dem Haus von Peters Bruder stand, nachdem ich ein paar Mal nach dem Weg hatte fragen müssen. Es fühlte sich seltsam an, an einer fremden Tür zu läuten, allerdings freute ich mich auch auf Peter und seine Eltern. Peter wäre unglaublich enttäuscht gewesen, wäre ich heute nicht hergekommen.  
 
    Das Haus war wie zwischen die anderen Häuser gequetscht und direkt an der Straße platziert. Es sah zwar einfach aus, aber gepflegt. Neben der Eingangstür war ein Blumenkasten aufgestellt. Die ersten Blüten zeigten sich bereits. Ich trat an die Tür und zog an dem Klingelband. Die Klingel läutete schrill. Ich entfernte mich ein Stück von der Tür und verschränkte die Hände hinter meinem Rücken. Hoffentlich waren sie nicht schon losgegangen, um die Prüfungen anzuschauen. Da öffnete sich die Tür und ein Mädchen in meinem Alter, mit braunen Haaren stand mir gegenüber.  
 
    „Hallo! Was kann ich für dich tun?“, fragte sie verdutzt.  
 
    „Hallo, ich bin eine Freundin von Peter. Ich hoffe, ich bin hier am richtigen Haus?“ Ich schaute noch mal auf den Namen und die Adresse auf meinem Zettel. Aber es stimmte, James hatte mir genau diese Adresse aufgeschrieben. Hinter dem Mädchen lugte ein Kopf zwischen ihr und dem Türrahmen hindurch – Peter. 
 
    „Mama, Papa, Thalea hat es doch noch geschafft!“, rief er und stürmte auf mich zu. Ich hockte mich hin und er umarmte mich so liebevoll, dass mir ein überschwängliches Lachen entwich.  
 
    „Hast du etwa gedacht, dass ich mein Versprechen breche?“ Ich wuschelte ihm durch die Haare. 
 
    „Natürlich nicht, aber wir wollten bald aufbrechen. Mein Bruder ist schon los, um sich auf seine Prüfung vorzubereiten.“ Er grinste mich breit an, was ich erwiderte. Ich richtete mich auf.  
 
    An der Tür standen jetzt zusätzlich zu der jungen Frau noch Ella, James und eine weitere junge Frau. Letztere sah etwas älter aus als ich. Die beiden fremden Frauen mussten verwandt sein, denn sie sahen sich unglaublich ähnlich. 
 
    „Komm doch erst mal rein, Thalea.“ Ella wies ins Innere.  
 
    „Danke.“ Ich freute mich wirklich, die anderen wiederzusehen. Wir betraten alle das Haus und gingen direkt in die Küche. Das Haus wirkte auch im Inneren einfach, aber ordentlich. 
 
    Ich umarmte Ella und James zur Begrüßung.   
 
    „Möchte irgendjemand noch etwas trinken, bevor wir aufbrechen?“ Es war die jünger aussehende Frau, von den beiden Fremden, die sprach. Die andere beäugte mich eine Weile. 
 
    „Emma, für so etwas haben wir keine Zeit mehr“, sagte sie. „Ich möchte pünktlich bei den Prüfungen sein, um nichts zu verpassen!“ 
 
    „Wir werden schon nicht zu spät kommen, aber gut, dann sollten wir wohl lieber direkt aufbrechen.“ Das Mädchen namens Emma kam zu mir und reichte mir die Hand.  
 
    „Ich bin übrigens Emma. Die Cousine von Isabella.“ Ich schüttelte Emma die Hand, die sich danach wieder an Isabella wandte: „Ich gehe schnell meine Sachen holen.“ 
 
    „Isabella“, stellte sich die andere Frau vor. „Ich bin Bens Verlobte.“ 
 
    Ich schüttelte auch ihr die Hand. „Ich bin Thalea.“ 
 
    „Ich weiß, Peter hat viel von dir erzählt.“ Isabella lächelte mir kalt entgegen. Hatte ich etwas falsch gemacht? 
 
    Emma erschien wieder in der Küchentür. „Bin bereit, wir können los.“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Auf dem Weg erzählte Peter, dass die Prüfung in der Arena neben dem Schloss stattfand. 
 
    „Ich habe auch kämpfen gelernt“, berichtete er außerdem. „Ben und Emma haben es mir beigebracht. Emma hat nämlich immer mit meinem Bruder geübt. Weißt du, sie will Drachenreiterin werden, ist das nicht klasse?“ 
 
    Vor Eifer bekam Peter rote Wangen, während ich erblasste.  
 
    Emma wollte Drachenreiterin werden. Ach du lieber Himmel, ich hatte nicht damit gerechnet, dort ein mir bekanntes Gesicht anzutreffen. Und obendrein hatte ich gehofft, mein weiteres Vorgehen vorerst vor den anderen geheim zu halten. Da Zarakas nicht wollte, dass ich von ihm erzählte und er nun mal ein wichtiger Teil meines weiteren Vorgehens war. Ich musste mich zusammenreißen, ihn vor Peter und seinen Eltern nicht zu erwähnen. 
 
    „Mein Vater war ebenfalls ein Reiter und mein Opa vor ihm“, sagte Emma, die sich zu Peter und mir gesellte. „Da ist es naheliegend, dass ich es auch versuchen werde.“  
 
    Weil Emma so freundlich und offen war, fiel es mir leicht, mich in ihrer Gegenwart zu entspannen.  
 
    Wir erreichten die große Arena und suchten uns einen guten Platz, von dem aus wir alles im Blick hatten. Zum Glück fanden wir für uns alle Sitzplätze. 
 
    „Wie lange dauert es noch, bis die Prüfung losgeht?“, fragte ich an Emma gewandt, als wir uns gesetzt hatten. Ich schien die Einzige zu sein, die keine Ahnung von dem Ablauf hatte, alle anderen wirkten sehr vertraut mit dem Geschehen. 
 
    „Es sollte nicht mehr lange dauern. Die Königsfamilie steht schon dahinten versammelt“, antwortete Emma. „Der König und sein Sohn werden gleich jeweils eine Rede halten. Direkt danach kommen dann die Soldaten und ihre Gegner in die Arena.“  
 
    Es sah witzig aus, wie Peter nur auf der vordersten Kante seines Stuhls saß und gespannt nach vorne gelehnt in die Arena starrte. Er musste Angst haben, etwas zu verpassen. Mein Blick traf Emmas und auch sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.  
 
    „Peter, du wirst schon nichts verpassen“, sagte sie. In dem Moment, in dem sie ihren Satz beendet hatte, betrat der König mit seiner Frau und einem seiner Söhne ein Podium auf der gegenüberliegenden Seite.  
 
    „Ihr dürft mich nicht ablenken, ich muss alles genau mitbekommen, damit ich vorbereitet bin, wenn ich mal meine Prüfung ablegen werde.“ Peter klang so ernst, dass Emma und ich grinsten. Aber auch ich wollte alles mitbekommen. So eine Prüfung sah man schließlich nicht täglich.  
 
    „Meine lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger von Ornast, ich heiße euch und unsere lieben Gäste aus den anderen Regionen herzlich willkommen“, begrüßte der König die Anwesenden. „Es ist mir wie jedes Jahr eine Freude, diese Prüfungen zu eröffnen. Ich möchte euch nicht länger warten lassen. Aber bevor wir anfangen, möchte ich mich bei unseren Soldaten und denjenigen, die es heute werden wollen, zutiefst bedanken. Ohne euch würde unser friedliches Land nicht existieren. Danke.“ 
 
    Der König sprach die Worte mit einer so mächtig klingenden Stimme, dass ich nicht anders konnte, als ihn zu bewundern. Jetzt trat sein Sohn vor, ich nahm zumindest an, dass es sein Sohn war. Irgendetwas an ihm war mir seltsam vertraut, so als hätte ich ihn schon einmal gesehen. Dabei hatte ich das noch nie. Aber sein Lächeln weckte eine Erinnerung. 
 
    „Sie haben lange auf diesen Tag hintrainiert“, verkündete der Prinz. „Bitte lasst die Anwärterinnen und Anwärter in die Arena!“ 
 
    Alle Köpfe der Menschen drehten sich in die gleiche Richtung und blickten zu einem riesigen Tor. Dahinter vermutete ich den Übungsplatz für die Soldaten. Als die großen Torflügel aufschwangen, jubelte die Menge. Im gleichen Moment traten etliche in Kampfausrüstung gekleidete Männer und Frauen in die Arena.  
 
    Es war nicht zu übersehen, dass deutlich mehr Männer anwesend waren, aber wenigstens durften sich Frauen unter unserem jetzigen König beweisen. Es war nicht immer so gewesen. Unter den früheren Königen war die Rolle der Frauen und der Männer klar definiert gewesen. Die Frauen blieben zu Hause und machten den Haushalt und die Männer verdienten das Geld. Zum Glück hatte sich dies geändert, es war einfach nur fair, dass jeder selbst entscheiden konnte, was er tat. Egal, ob Mann oder Frau. 
 
    Die Anwärterinnen und Anwärter stellten sich in eine Reihe auf und blickten der Königsfamilie entgegen. Alle trugen die gleichen Sachen. Auf der Brust der Uniform war das Wappen unseres Landes abgebildet. Erst jetzt fiel mir auf, dass das Wappen dieselben drei Drachen zeigte, die auch zum Springbrunnen auf dem Marktplatz gehörten. Ansonsten trugen die Soldaten eine lederne Hose und Stiefel. Ich hatte mit mehr Schutz gerechnet.  
 
    „Tragen die Soldaten immer nur so wenig, auch wenn sie in den Kampf ziehen sollten?“, fragte ich Emma. 
 
    „Nein“, antwortete sie. „Im Kampf haben sie einen Helm auf und mehr Rüstung an. Aber sie werden heute eher eine Art Showkampf durchführen und sollen Verletzungen vermeiden.“ 
 
    Mein Blick glitt wieder über die bereitstehenden Anwärterinnen und Anwärter. So langsam pulsierte die Aufregung in meinem Magen, weil ich an die Prüfungen dachte. Wenn ich als Zuschauerin schon aufgeregt war, wie musste es für die Soldaten in der Arena sein? 
 
    Alle von ihnen trugen ein gleich aussehendes Schild in den Händen und ein Schwert am Gürtel. Es war wohl die Grundausstattung der Soldaten. Als ich die Gruppe so beobachtete, quiekte Peter plötzlich los.  
 
    „Da ist Ben, seht ihr ihn? Er steht fast am Ende der Reihe.“ Hibbelig deutete Peter auf die Soldaten.  
 
    „Oja, jetzt habe ich ihn auch gefunden“, sagte Emma. „An fünfter Stelle von rechts.“  
 
    Ben war eher unscheinbar zwischen den ganzen Leuten. Er stach weder durch seine Größe hervor, noch durch seine Statur. Die breiten Schultern seines Vaters hatte er nicht geerbt. Bevor ich ihn näher betrachten konnte, traten weitere Soldaten in die Arena.  
 
    „Das sind die Gegner.“ Peter war ganz aufgeregt, sodass ich befürchtete, er würde gleich in die Arena springen und zu seinem Bruder laufen.  
 
    „Kämpfen die Anwärter nicht gegeneinander?“, wollte ich wissen.  
 
    „Nein“, antwortete Emma. „Jeder hat einen zufällig gewählten Gegner, der schon in der Garde ist, und einige höhergestellte Mitglieder der Garde bewerten die Fähigkeiten der Anwärter. Zusätzlich können auch die Gegner einen Kommentar über ihren Kampfpartner abgeben. Es ist immer besser, mehrere Meinungen zu haben.“  
 
    Man merkte ihr an, dass sie sich auskannte. Vielleicht war es gut, dass sie sich auch als Drachenreiterin beworben hatte und ich sie nun kannte. Irgendwann musste ich ihr jedoch erklären, was ich vorhatte, sonst würde unsere Begegnung morgen in der großen Arena seltsam werden, wenn ich ihr vorher nicht erzählt hätte, mich ebenfalls beworben zu haben.  
 
    Als ich gerade weitere Fragen über die Soldaten stellen wollte, ertönte ein lauter Gong und das Spektakel in der Arena begann.  
 
    Die Menge jubelte und feuerte ihre Favoriten an. Peter rief ununterbrochen Bens Namen. Die Kämpfe zogen mich in ihren Bann. Schwerter trafen auf Schwerter und mithilfe der Schilde blockten die Anwärter die Schläge des Gegners. Alle kämpften mit größtem Einsatz. Niemand konnte sich eine Pause gönnen. Einige der Anwärter hielten nicht lange durch, schon nach kurzem Schlagabtausch wurden sie von ihrem Gegner besiegt. Für sie sah es nicht gut aus. Peters Bruder gehörte zum Glück noch nicht dazu. 
 
    Die höhergestellten Mitglieder der Garde liefen um die Kämpfenden herum und einige notierten sich etwas. Unter diesen Leuten erkannte ich General Jakobs. Er blieb längere Zeit bei Ben stehen und machte sich Notizen. Als er weiterging, nickte er. Das musste ein gutes Zeichen sein. 
 
    Allmählich packte auch mich die Euphorie und ich fieberte mit Ben mit. Sein Gegner war deutlich größer als er. Ben musste harte Schläge parieren. Doch er gab nicht auf und nichts deutete darauf hin, dass er besiegt würde. Es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Sowohl Ben als auch sein Gegner parierten, aber beide teilten gleichermaßen Schläge aus. 
 
    Meine volle Konzentration galt Ben und das, obwohl ich gerade noch über Peter und seine Euphorie geschmunzelt hatte. Es war einfach ungemein spannend. 
 
    Kurze Zeit später kämpften nur noch wenige Paare miteinander. Wahrscheinlich kam es jetzt darauf an, wem die Puste ausging. Ich schaute zu Peter und sah, wie er seine kleinen Daumen für seinen Bruder drückte. Er war einfach goldig. 
 
    „Ist es normal, dass die Anwärter gegen die schon ausgebildeten Soldaten verlieren?“, fragte ich. 
 
    Emma löste ihre Aufmerksamkeit nur kurz vom Spektakel, um mich anzusehen. „Meistens gewinnen die ausgebildeten Soldaten, aber es kommt schon vor, dass ein Anwärter gewinnt.“  
 
    Als ich gerade versuchte, Bens Gesicht genauer zu erkennen, machte sein Gegner eine so schnelle Bewegung mit dem Schwert, dass ich nur erahnte, wohin es sich bewegte. Ben musste es genauso ergehen, weil er plötzlich mit einer Klinge am Hals innehielt. Er war besiegt worden, und zwar als letzter Anwärter. 
 
    Sein Gegner senkte das Schwert und reichte Ben die Hand. Als die Hände geschüttelt wurden, brachen die Zuschauer in ohrenbetäubenden Jubel aus. Es war faszinierend, wie die Menge mit den Kämpfenden mitgefiebert hatte. 
 
    „Hast du gesehen?“, schrie Peter über den Jubel hinweg. „Ben hat am längsten gekämpft!“  
 
    „Natürlich, Peter, ich sitze doch neben dir.“ Ich musste lachen, denn Peters Wangen waren gerötet.  
 
    Als alle Anwärter wieder versammelt vor dem König standen, verkündete dieser: „Ich bin überrascht, wie viele tapfere Frauen und Männer sich jedes Jahr aufs Neue für unser Land einsetzen möchten. Die Ergebnisse und Beurteilungen werden morgen bekannt gegeben. Vielen Dank.“ 
 
    Der König verneigte sich und verließ mit seinem Sohn und seiner Frau das Podest. Der andere Prinz und die Prinzessin waren nicht dort gewesen. Zumindest saßen sie nicht beim König. Die Menge klatschte und jubelte erneut, als der König seinen Platz verließ. Ein sehr treues Volk.  
 
    „Welcher der beiden Prinzen war der neben dem König?“, fragte ich und stand mit den anderen auf.  
 
    „Das war der Kronprinz Thomas. Wusstest du das etwa nicht?“, antwortete Isabella schnippisch. 
 
    Ich fühlte mich unwohl bei ihrer Antwort, es war wahrscheinlich sehr ungewöhnlich, wenn man die Königsfamilie nicht kannte. 
 
    „Komm, Thalea, wir müssen vor Ben zu Hause sein. Jetzt kannst du ihn auch endlich mal kennenlernen.“ Peter nahm meine Hand und zog mich in Richtung Ausgang. Das Gefühl des Unbehagens blieb. Mir war, als mochte Isabella mich nicht wirklich, aber warum, war mir schleierhaft. Vielleicht sollte ich sie nachher fragen. Ich nahm es mir fest vor.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 24 
 
    In Ornast war die Hölle los. Es war ein einziges Geschiebe und Gedränge. Gefühlt jeder Bewohner und zusätzlich mindestens genauso viele Gäste waren auf den Straßen unterwegs. Ich hatte Mühe, die anderen nicht zu verlieren. Zum Glück umklammerte Peter immer noch meine Hand und weil Ella Angst hatte, von Peter getrennt zu werden, hielt sie seine. 
 
    Der Rückweg zum Haus dauerte eindeutig länger als unser Hinweg. Glücklicherweise schafften wir es alle unversehrt. Ben war noch nicht eingetroffen. Isabella und Ella begannen, in der Küche zu arbeiten, und die Hektik von draußen wurde in der Küche fortgeführt. Peter und sein Vater waren ein Stockwerk höher verschwunden, sie hatten noch etwas Wichtiges zu erledigen, wollten aber nicht verraten, was es war. Somit stand ich hilflos in der Küchentür. Doch nicht lange, da stellte sich Emma neben mich. 
 
    „Wir decken draußen den Tisch“, sagte sie mit einem Seitenblick auf mich, ehe sie sich an Isabella wandte. „Soll das edle Geschirr verwendet werden?“ 
 
    „Ja, aber wehe ihr macht mit euren Bauernhänden etwas kaputt!“ Es klang nicht nach einem Hinweis, sondern einer Drohung. 
 
    Emma und ich verließen die Küche. Ich folgte ihr durchs Haus. 
 
    „Wie charmant“, flüsterte ich ihr ins Ohr. Emmas Reaktion war ein breites Grinsen. Wir durchquerten den langen Flur und erreichten am Ende ein riesiges Wohnzimmer. Durch die großen Fenster zum Garten wirkte der Raum umso einladender. 
 
    Emma steuerte direkt auf eine Anrichte zu, in der ich das Geschirr vermutete. Der ganze Raum war so perfekt geputzt, dass ich mich unwohl fühlte. Vielleicht hatte Isabella mit den Bauernhänden recht. Ich verschränkte meine Finger ineinander, damit ich bloß nichts berührte.  
 
    „Ich glaube, Isabella mag dich nicht.“ Emma grinste wieder. Meine Vermutung war wohl richtig.  
 
    „Das habe ich auch schon gemerkt, dabei habe ich doch gar nichts getan.“  
 
    Emma reichte mir ein Tablett, auf dem sieben wunderschöne Teller, Tassen und Untertassen angerichtet waren. In meiner Familie waren alle froh, wenn überhaupt für alle Gäste genug Teller und Tassen vorhanden waren und hier gab es sogar ein gutes Geschirr. Wie unterschiedlich die Welten doch waren. Prompt fühlte ich mich noch unbehaglicher.  
 
    „Nimm es nicht persönlich“, sagte Emma schulterzuckend. „Ehe du hergekommen bist, hat Peter ständig von dir geredet. Sie verstehen sich nicht so gut. Ich denke, sie ist einfach neidisch.“  
 
    „Na toll, also war ich schon unbeliebt, bevor ich überhaupt hier war.“ Ich stöhnte auf, auch wenn ich wusste, dass ich nicht von jedem gemocht werden konnte. 
 
    „Nur bei Isabella. Ben und ich waren ziemlich gespannt, Peters neue Freundin kennenzulernen.“ Emma zwinkerte mir bei dem Wort Freundin zu.  
 
    „Haha, sehr witzig.“ Ich stellte das Tablett auf dem riesigen Esstisch ab.  
 
    „Wir essen draußen.“ 
 
    Emma hatte ein weiteres Tablett in der Hand. Ich nahm meins vom Tisch und folgte ihr in den Garten. Er war klein, aber in der Mitte stand eine wunderschöne Eiche. Die Rasenfläche war umringt von einem Blumenbeet, in dem schon die ersten Blumen blühten. Ich erkannte unteranderem Krokusse, Hyazinthen und ein paar Schwertlilien. Auf der Terrasse stand ein Holztisch mit zwei Bänken an den langen Seiten und jeweils einem Stuhl an den kurzen. Alles schuf ein wirklich harmonisches und einladendes Bild.  
 
    Schweigend richteten Emma und ich das Geschirr und Besteck auf dem Tisch an. Ich war froh, dass Emma so nett zu mir war. Sie wirkte, als könnte sie eine Freundin für mich werden. Ich sollte sie wirklich auf die Drachenreitersache ansprechen, jetzt, da wir allein waren. Aber ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte.  
 
    „Bist du schon aufgeregt, wenn es für dich morgen mit deiner Drachenreiterausbildung losgeht?“, fragte ich, um das Thema in die richtige Richtung zu lenken. 
 
    „Absolut, ich habe natürlich viel von meinem Vater erfahren. Er sagte, es wird hart werden. Aber am meisten bin ich auf die anderen Bewerber gespannt.“ Ein schelmisches Lächeln breitete sich auf Emmas Lippen aus.  
 
    „Bist du denn gar nicht aufgeregt, die Drachen zu sehen?“ Ich war neugierig, ob sie schon auf Drachen getroffen war. Bestimmt meldeten sich viele Leute an, ohne je zuvor einen Drachen gesehen zu haben.  
 
    „Nein, ich habe einmal den Drachen meines Vaters kennengelernt. Er heißt Grenth und mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit werde ich von ihm erwählt. Er hat schon immer meine Familie erwählt. Wobei ich jetzt die erste Frau aus unserer Familie sein werde.“ 
 
    Leichte Zweifel waren aus ihrer Stimme zu hören, als sorgte sie sich, dass der Drache keine Frau erwählen könnte. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass der Drache bestimmt keinen Unterschied zwischen Mann und Frau machte. Schließlich hatte Zarakas mich ausgesucht, aber das konnte ich ihr nicht erzählen.  
 
    „Wenn der Drache dich schon kennt, wird er doch bestimmt mal deinem Vater einen Hinweis gegeben haben, ob er dich mag.“ 
 
    „Woher weißt du, dass Drachen mit Menschen kommunizieren?“ Emma stoppte in ihrer Bewegung und sah mich an. 
 
    Jetzt bloß nichts Falsches sagen, dachte ich. 
 
    „In dem Wirtshaus, in dem ich schlafe, habe ich gestern einem Gespräch gelauscht. Ich weiß so etwas macht man nicht, aber es war so furchtbar interessant.“ Meine Unschuldsmiene hatte schon oft bei meinen Eltern funktioniert und Emma schien sie ebenso zu überzeugen.  
 
    „Hätte ich genauso gemacht.“ Sie lachte und legte die restlichen Löffel auf die Untertassen. Weil ihr Lachen ansteckte, stimmte ich mit ein.  
 
    Plötzlich wurde sie wieder ernst. „Was willst du eigentlich in Ornast machen?“ 
 
    Das war wohl die beste Gelegenheit, ihr von meiner Bewerbung zu erzählen.  
 
    „Ich habe mich auch als Drachenreiterin beworben.“  
 
    Emma sagte erst mal nichts und ich bekam das dringende Bedürfnis, ihr zu erklären, warum ich Reiterin werden wollte.  
 
    „Es ist eine verrückte Geschichte, ich habe einem Freund versprochen, mich dort anzumelden. Aber leider habe ich dem Freund auch versprochen, nichts über ihn zu verraten. Vielleicht kann ich dir es irgendwann erklären.“ 
 
    Ich hoffte inständig, Emma würde es einfach so hinnehmen und nicht weiter nachfragen oder im schlimmsten Fall noch Leuten davon erzählen, was ich vorhatte.  
 
    „Kannst du das für dich behalten?“, fragte ich. „Ich will nicht, dass die anderen mich auch für verrückt halten.“ 
 
    Zu meinem Leidwesen kamen die anderen vier nach draußen. Ben war immer noch nicht da. Ich sah Emma flehend an, die flüchtig nickte, wodurch mir ein Stein vom Herzen fiel. Auch wenn ihr Blick mir verriet, dass sie mit dieser Erklärung absolut nicht zufrieden war.  
 
    Ella stellte einen himmlisch duftenden Kuchen auf den Tisch und dazu gesellten sich zwei Teekannen. 
 
    „Ich möchte mich ganz herzlich bedanken, dass ich hier sein darf“, sagte ich in die Runde. „Vor allem bei dir, Isabella, du kennst mich gar nicht und lässt mich doch hier bei dir sein. Danke.“ 
 
    „Ich habe sowieso viel zu viel Kuchen gebacken“, sagte Isabella. „Da ist es vielleicht gar nicht so schlecht, dass wir eine Person mehr sind.“ 
 
    Bevor ich noch etwas erwidern konnte, drangen Geräusche aus dem Flur. War das Ben? Peter rannte ins Haus und plapperte direkt auf jemanden ein. Sein helles Stimmchen hörten wir bis in den Garten, so aufgeregt sprach er. Isabella folgte Peter, um die neue Person in Empfang zu nehmen.  
 
    „Wir setzen uns einfach schon mal, dann wird das gleich nicht so ein Gewusel“, sagte Ella und nahm am Tisch Platz. 
 
    James und Emma suchten sich ebenfalls einen Platz. 
 
    „Setz dich neben mich.“ Emma rutschte auf der Bank in die Mitte, ich ließ mich neben ihr nieder.  
 
    Die anderen drei kamen wieder in den Garten.  
 
    „Es war so unglaublich, wie du gekämpft hast, ich habe alles genau beobachtet“, redete Peter auf den jungen Mann neben ihm ein. „Obwohl dein Gegner viel größer war als du, hast du am längsten durchgehalten. Die können gar nicht anders, als dich in die Garde aufzunehmen!“  
 
    „Peter, jetzt lass Ben doch erst mal ankommen. Er ist mit Sicherheit erschöpft.“ Es war James, der Peters Wortschwall unterbrach. Peter krabbelte neben Emma auf die Sitzbank, rutschte dort hibbelig von links nach rechts. Ben sah die Anwesenden an und als sein Blick bei mir angekommen war, hielt er inne.  
 
    „Du musst Thalea sein. Peter hat viel von dir erzählt. Schön, auch mal ein Gesicht zu den Erzählungen zu haben.“ Ben reichte mir über den Tisch die Hand.  
 
    Aus Höflichkeit stand ich auf und schüttelte sie. „Nett, dich kennenzulernen. Ich habe ebenfalls schon viel von dir gehört.“ 
 
    Ich grinste ihn verlegen an. Ben sah wirklich gut aus. Nicht so bullig wie sein Vater, aber trotzdem stark und athletisch. Seine Haare waren kurz geschoren und er trug einen leichten Bartschatten. 
 
    „Ich hoffe nur Gutes“, sagte Ben, als ich wieder Platz nahm. Er zwinkerte und ich lächelte ihm entgegen. Emma stieß mich mit ihrem Ellenbogen an. Unverständlich schüttelte ich den Kopf. Was sollte das denn jetzt bedeuten? Ich würde sie nachher fragen.  
 
    „Können wir endlich Kuchen essen? Ich habe Hunger“, jammerte Peter in die sich gerade aufbauende Stille.  
 
    „Ich habe auch einen Riesenhunger. Der Kuchen sieht wirklich lecker aus.“ Ben sah Isabella mit einem Lächeln entgegen. Sie erwiderte es und griff nach dem Kuchenheber. 
 
    Ein wenig erinnerte sie mich an meine Schwester Theresia. Beide lächelten wenig, aber wenn sie es taten, erhellte sich ihr Gesicht. Isabella hatte jedoch einen deutlich besseren Männergeschmack als meine Schwester, wenn Ben nur ansatzweise so war wie seine restliche Familie, wovon ich fest ausging. Isabella tat allen ein Stück Kuchen auf den Teller und James goss jedem Tee in die Tasse. Es war ewig her, dass ich Kuchen gegessen hatte, meine Oma hatte früher sehr viel gebacken, meine Mutter hingegen hatte das nie für nötig gehalten. 
 
    „Kuchen macht nur dick“, hatte sie stets gesagt. 
 
    Mir war es egal, ob ich dick würde, solange es schmeckte. Und dieser Kuchen sah so lecker aus, dass er nur schmecken konnte.      
 
    Während wir aßen, waren lediglich ein paar Vögel und das Klappern der Kuchengabeln auf den Tellern zu hören. Peter war der Erste, der seinen Teller leer gegessen hatte. So hatte er Glück und bekam noch ein weiteres Stück. Es war schon seltsam, mit einer fast fremden Familie an einem Tisch zu sitzen und Kuchen zu essen. Aber ich genoss es. Trotzdem beschloss ich, Mike heute Abend einen Brief zu schreiben, damit er sich nicht sorgte. Und wer wusste, was in den nächsten Tagen auf mich zukam.  
 
    „Ben, jetzt sag schon“, brach Emma das Schweigen. „Wie war es, in der riesigen Arena zu kämpfen?“ 
 
    Ausnahmslos alle Augen richteten sich auf Ben. Ohne Umschweife begann Ben, von seiner Prüfung zu berichten. Es war nicht nur eine Erzählung, es war ein Schauspiel. Jedes Mal, wenn er von irgendeiner Taktik oder einer Schlagabtauschfolge erzählte, sprang er von seinem Stuhl auf und demonstrierte es uns allen. Es war unglaublich amüsant, wenn Ben sich gegen seinen unsichtbaren Gegner verteidigte und diesen angriff. 
 
    Und als Peter aufsprang und versuchte, Bens Vorführungen nachzuahmen, rief er: „Ja, ich habe genau gesehen, wie du deinen Gegner platt gemacht hast!“ 
 
    Peter konnte unmöglich erkannt haben, was Ben exakt im Kampf getan hatte, da wir einfach zu weit weg gesessen hatten. Aber weil es so lustig war, machte sich niemand die Mühe, ihn von seinen Erzählungen und Darbietungen abzuhalten. 
 
    Im Laufe der Darstellungen kämpften beide Brüder nicht mehr gegen den unsichtbaren Gegner, sondern gegen einander, wodurch wir anderen einen noch eindrucksvolleren Kampf zu sehen bekamen. Es war einfach nur herrlich, dabei zuzusehen, wie die beiden kämpften. Irgendwann rief Emma ihnen Anweisungen zu, die die beiden versuchten, auszuführen. Was gar nicht so leicht für Peter war, weil seine Fähigkeiten zu kämpfen doch marginal waren. 
 
    Als die beiden mit ihrem Showkampf fertig waren, verschwand James für einen Augenblick und kam mit einem langen, in ein Tuch gehüllten, Gegenstand wieder.  
 
    „Mein Sohn, ich bin unfassbar stolz auf dich und möchte dir dies überreichen. Möge es dir immer Glück bringen.“ James legte den Gegenstand in Bens Hände, der diesen direkt auswickelte. Zum Vorschein kam ein perfekt poliertes Schwert. Wundervolle Steine glitzerten am Knauf. 
 
    „Wow, Papa, das Schwert ist wundervoll.“ In Bens Augen erschien ein Glitzern. Er umarmte seinen Vater. „Danke, es ist perfekt.“  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Nachmittag zog sich dahin und die Sonne legte den blühenden Garten in leichte Schatten. Als die Sonne nicht mehr schien, fröstelte ich.  
 
    Isabella räumte gerade das Geschirr vom Tisch, Ella half ihr. Sie waren ein eingespieltes Team. Innerhalb kürzester Zeit war der Tisch abgeräumt. 
 
    Erst jetzt fiel mir auf, wie selten ich meiner Mutter im Haushalt geholfen hatte. Vielleicht war sie nicht die beste Mutter gewesen, ich aber auch nicht die beste Tochter. Die Vergangenheit machte die Person aus einem, die man in der Gegenwart war. Doch nur in der Zukunft konnte man zu einer besseren werden. Und das wollte ich, selbst wenn meine Familie dies wahrscheinlich nicht mitbekam. 
 
    Mittlerweile gesellten sich Peter und Ben wieder zu uns, die das Schwert ausprobiert hatten.  
 
    „Hast du dir schon überlegt, was du jetzt hier in Ornast machen wirst?“, fragte mich Ben. 
 
    Die Frage war berechtigt und eigentlich hatte ich auch direkt eine Antwort darauf, doch diese wollte ich noch geheim halten. Es reichte mir, dass Emma von meinem Vorhaben wusste. 
 
    Nicht nur Ben sah mich erwartungsvoll an, sondern auch Peter und James. 
 
    „Ähm, ich werde wohl -“ 
 
    „Ich habe letztens in einem Geschäft gesehen, dass die eine Aushilfe suchen“, unterbrach mich Emma. „Da dachte ich mir vorhin, dass es für Thalea doch erst mal ein Anfang wäre, bis sie was Richtiges gefunden hat. Wir wollten da gleich noch vorbeischauen. Ich kenne den Sohn des Besitzers ganz gut.“ 
 
    Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass Emma eine Ausrede parat hatte. 
 
    James lächelte erfreut. „Das wäre gut, wenn das klappt. Dann hättest du wenigstens ein bisschen Geld. Aber was ist denn mit deiner Freundin aus Erbingen?“ 
 
    „Ich habe sie nicht antreffen können. Sie ist nicht mehr dort.“ 
 
    „Dann ist es ja umso besser, dass du schnell eine Arbeit und ein Zimmer findest“, erwiderte Ella.  
 
    „Ja, absolut“, sagte ich. Ich musste an den freundlichen Wirt denken, der mich sicher länger in seinem Gasthaus wohnen lassen würde, doch das war auf Dauer zu teuer. 
 
    Meine Gedanken schweiften wieder zum gestrigen Abend und einer bestimmten Person. Den ganzen Tag hatte ich nicht an Kilian gedacht. Aber nur durch diesen kurzen Gedanken an ihn tauchte sein Bild so präsent vor meinem inneren Auge auf, dass es mir nicht mehr aus dem Kopf ging. 
 
    Vielleicht war er heute Abend auch im Wirtshaus und ich könnte ihn wieder treffen. Wollte er mich überhaupt erneut sehen? Eins wusste ich, würde er nicht im Wirtshaus auftauchen, würden wir uns wahrscheinlich nicht wiederbegegnen, und das wollte ich nicht. Ich konnte nicht länger warten, die Schmetterlinge in meinem Bauch breiteten sich aus. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Hoffentlich bemerkte niemand meine plötzliche Glückseligkeit.  
 
    „Wollen wir gehen, Thalea? Ich muss früh ins Bett. Ich will fit für morgen sein.“ Emma sah mich mit einem verschwörerischen Grinsen an. Ich sollte auch fit für morgen sein, wahrscheinlich würde Emma selbst verschlafen eine bessere Figur abgeben, als ich es erholt und ausgeschlafen täte.  
 
    „Kommt, wir bringen euch noch zur Tür.“ Ben wies ins Haus. 
 
    Emma setzte sich als Erste in Bewegung, ich folgte ihr. Wir stoppten kurz in der Küche und verabschiedeten uns von Ella und Isabella, die gerade das Geschirr wuschen. Der Abschied vor der Tür war zum Glück kein endgültiger. Peter und seine Eltern blieben noch ein paar Tage in Ornast. So hatte ich die Chance, sie wiederzusehen, was ich mir fest vornahm. 
 
    Als die anderen im Haus verschwunden waren, machten Emma und ich uns auf den Weg.  
 
    „Wo liegt dein Wirtshaus, in dem du heute übernachtest?“, fragte sie.  
 
    „An diesem riesigen Platz mit dem Springbrunnen.“ 
 
    Die Dämmerung setzte ein und die Straßen leerten sich allmählich. Zwar war ich wegen des morgigen Tags aufgeregt, aber diese Aufregung galt nicht ausschließlich der Drachenreiteraufnahme, sondern dem Wunsch, Kilian noch mal zu begegnen. Es war dumm, ich kannte ihn nicht mal besonders gut und wusste auch nicht viel über ihn. Trotzdem hatte es sich gestern Abend richtig angefühlt.  
 
    „An was denkst du?“ Emma riss mich aus meinen Schwärmereien.  
 
    „An morgen und wie es weitergeht.“ Ich wich ihrem Blick aus, damit sie mir nicht direkt die Lüge ansah, doch es half nichts. 
 
    „Du hast verträumt vor dich hingestarrt. Vielleicht hätte ich meine Frage anders formulieren sollen. An wen denkst du?“ Emma blieb stehen und sah mich herausfordernd an. 
 
    Ihr entging nichts und sie wusste schon mehr als alle anderen, denen ich begegnet war. Wahrscheinlich wusste sie bald besser Bescheid als irgendwer sonst und dabei kannte ich sie gerade erst einen halben Tag. Es brachte nichts, Emma anzulügen, sie würde mich sowieso entlarven.  
 
    „Ich habe gestern einen Mann im Wirtshaus kennengelernt …“ Ich brauchte gar nicht weiterzureden, Emma schien direkt zu wissen, was das bedeutete.  
 
    Sie grinste breit. „Noch nicht mal einen Tag hier und schon verdrehst du den Männern den Kopf. Jetzt erzähl, wie kam es dazu?“ 
 
    Sie stupste mich mit ihrer Hüfte an und schlenderte wieder die Straße entlang. Ich folgte ihr und schilderte ihr kurz den gestrigen Abend. Es tat gut, mit einer Frau in meinem Alter zu reden. Mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich das vermisst hatte, seitdem meine Freundinnen aus der Schule weggezogen waren. Es blieb nicht genügend Zeit, alles über Kilian zu erzählen, denn wir standen bereits vor dem Wirtshaus.  
 
    „Vielleicht ist er heute auch da. Ansonsten gehen wir den Typen suchen, darauf kannst du dich verlassen.“ Emma umarmte mich. „Ich hole dich morgen früh wieder ab, damit wir pünktlich sind!“, rief sie mir zu, dann machte sie sich auf den Weg. 
 
    Es war unglaublich erleichternd, morgen nicht allein zur Aufnahme gehen zu müssen.  
 
      
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 25 
 
    Bei dem Gedanken, Kilian könnte erneut im Wirtshaus sein, breitete sich ein wohliges Gefühl in mir aus – doch auch Angst, sodass ich mich nicht ins Innere des Hauses traute. Mir war bewusst, dass ich enttäuscht sein würde, wenn er nicht da war. Doch wie sehr, merkte ich erst, als ich endlich durch die Tür trat, mich in der Wirtsstube umsah und Kilian nicht anwesend war. Ich kannte ihn nicht mal, wollte ihn aber unbedingt wiedersehen. 
 
    Frustriert schlenderte ich auf die Theke zu. Ich setzte mich auf denselben Barhocker wie gestern. Es war früh am Abend, ein bisschen Hoffnung hatte ich noch, dass Kilian heute kam. Würde er mich nicht mögen, hätte er nicht so lange Zeit mit mir verbracht. Es war gut möglich, dass er einfach nur beschäftigt war. Schließlich arbeitete er in der Garde des Königs und die hatten bestimmt aufgrund der Prüfungen heute viel zu tun. 
 
    Der gestresst wirkende Wirt kam zu mir geeilt. Ich beschloss, etwas zu essen und den Brief an Mike zu schreiben. 
 
    „Hast du eine Kleinigkeit zu essen? Und zufällig Papier, womit ich einen Brief an zu Hause schreiben kann?“  
 
    „Aber sicher doch. Was möchtest du trinken?“, fragte der Wirt.  
 
    „Gern einen Tee. Ansonsten nur Wasser.“ Ich musste für den nächsten Tag fit sein, da war Bier eindeutig das falsche Getränk. 
 
    „Ich mache dir einen Tee fertig.“ Mit diesen Worten war der Wirt im Nebenraum verschwunden.  
 
    Als sich die Eingangstür zur Stube öffnete, beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich erwischte mich dabei, wie ich die Luft anhielt. Hastig sah ich über meine Schulter – aber es war nicht Kilian. Enttäuscht stieß ich die Luft aus. Es war ein älterer Herr, der jetzt an einen Tisch trat, an dem bereits Karten gespielt wurde. 
 
    In ein paar Tagen hatte ich Kilian sicher wieder vergessen. Er war einer von vielen Männern und mir begegneten bestimmt noch einige gutaussehende Männer hier in Ornast. 
 
    Du willst aber nur ihm begegnen, flüsterte eine leise Stimme in meinem Kopf. Glatt hätte ich der Stimme mit einem lauten Nein geantwortet, da kam der Wirt mit einem Tablett aus dem Nebenraum. Darauf befand sich ein gut riechender Tee und etwas Brot mit verschiedenen Leckereien. Einen Stift und einen Zettel legte der Wirt neben mir auf den Tresen.  
 
    „Hat bei dir heute alles geklappt? Hast du schon Leute kennengelernt oder warum warst du so lange unterwegs?“ 
 
    Waren Gastwirte immer so neugierig oder nur Mike und der vor mir stehende?  
 
    Aus Unlust beschloss ich, eine abgespeckte Version der Wahrheit zu erzählen. 
 
    „Ich kannte schon vorher Leute hier, mit denen war ich verabredet. Ansonsten hat alles wie geplant geklappt.“ Trotz meiner Unlust, mich mit dem Wirt zu unterhalten, lächelte ich. Er war immer freundlich zu mir, ich sollte wenigstens versuchen, ebenfalls nett zu sein.  
 
    „Das freut mich zu hören. Ich habe allerhand zu tun und werde mal weitermachen.“ Er eilte zu seinen anderen Gästen. 
 
    Weil der Tee sehr heiß war, machte ich mich erst mal an meinem Brot zu schaffen. Dazu gab es Käse und sogar etwas Wurst. Bei uns zu Hause gab es die selten, denn wir hatten keine Schweine besessen. Zu besonderen Anlässen wurde Wurst von unserem Nachbarn gekauft. Aber diese Gelegenheiten waren in den letzten Jahren rar geworden. 
 
    Das Essen war wirklich lecker und die Qualität des Fleischs und des Käses war ausgezeichnet. Es waren keine Reste, das stand fest. Als ich meinen Teller leer gegessen hatte, nahm ich mir das Papier und den Stift und begann, den Brief zu schreiben.  
 
      
 
    Lieber Mike, 
 
      
 
    ich hoffe, du hast dir keine Sorgen um mich gemacht, das brauchst du nämlich nicht. Ich bin mittlerweile in Ornast angekommen. Eigentlich hatte ich vor, zu Diana zu gehen, warum ist eine längere Geschichte, aber ich konnte sie nicht finden. Deswegen bin ich jetzt in Ornast. Am morgigen Tag werde ich versuchen, eine Arbeit für mich zu finden, die Chancen sehen gut aus. Es gibt viele nette Leute, die mir helfen.  
 
    Ich hoffe, meiner Familie geht es gut und ich habe sie mit meiner Flucht nicht in eine allzu schlimme Lage gebracht. Vielleicht verstehen meine Eltern mittlerweile, warum ich es getan habe. Bitte sag meinem Vater, dass ich ihn lieb habe, falls du ihn siehst. Trotzdem habe ich kein schlechtes Gewissen, auch das sollte mein Vater wissen.  
 
    Wie geht es dir? Hast du jemand anderem meinen Platz an der Theke angeboten oder steht der Stuhl jetzt immer leer?  
 
    Irgendwann werde ich zurückkommen, aber macht euch bis dahin keine Sorgen um mich. 
 
      
 
    In Liebe  
 
    Thalea  
 
      
 
    Sorgfältig faltete ich das Papier und legte es neben mir auf die Theke. Mittlerweile hatte mein Tee eine angenehme Trinktemperatur. Ich nahm ihn in beide Hände und schlürfte einen Schluck nach dem anderen. Komischerweise waren es nicht meine Eltern und mein Zuhause, die meine Gedanken durcheinanderbrachten, sondern mal wieder Kilian. Unerwartet und ohne Vorwarnung schlich er sich in meinen Kopf und jedes Mal, wenn ein Gast die Wirtsstube betrat, kribbelte es in meinem Magen, aber immer wieder wurde ich doch enttäuscht. 
 
    Ich wusste, dass es lächerlich war, auf Kilian zu warten. Ich schwor mir, wenn der nächste Gast nicht Kilian war, würde ich auf mein Zimmer gehen. Ich hatte schließlich vor, noch länger hier in Ornast zu sein und genug Zeit ihn zu suchen.  
 
    Der nächste Gast ließ nicht lange auf sich warten. Die Eingangstür schwang auf und herein kam eine Gruppe von Männern. Man musste mir die herbe Enttäuschung am Gesicht ablesen können. Ich zwang mich, aufzustehen, und steuerte direkt auf die Treppe zu. Ein letztes Mal blickte ich in den Raum und hoffte, dass die Tür aufschwang. Aber schließlich war ich nicht in einem Märchen, in dem das einfache Mädchen mit dem schillernden Ritter zusammenkam. Im realen Leben verlief alles anders, als erwartet. Vielleicht hätte ich darauf hoffen sollen ihn nie wiederzusehen, aber das war leider zu spät. Meine dumme Verliebtheit war nicht zu leugnen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Es war noch früh, als ich aufwachte, und ich zog schnell ein frisches Hemd und eine bequeme Hose an. Meine Haare band ich mir zu einem hohen Zopf, so störten sie mich nicht. Kurz betrachtete ich mich in dem großen Spiegel in der Zimmerecke. Auf den ersten Blick wirkte mein Erscheinungsbild wie immer. Aber ich sah Entschlossenheit in meinem Blick und die fühlte ich auch. Bereit, Zarakas’ und meinen Plan in die Tat umzusetzen. 
 
    Schade, dass er nicht hier war, er hatte eine so starke Präsenz, die auf mich abfärbte. Ich dachte an ihn und versuchte, ihn irgendwie mit meinen Gedanken zu erreichen. Es klappte nicht. Zumindest spürte ich Zarakas nicht. 
 
    Ich warf meinem Spiegelbild einen letzten Blick zu und eilte aus meinem Zimmer. Ich wusste nicht genau, wann Emma auftauchen würde, aber ich wollte sie auch nicht warten lassen. So ließ ich das Frühstück im Wirtshaus aus und trat vor die Tür. Das Wetter hätte besser sein können. Der Himmel war wolkenbehangen, sodass die Sonne keine Chance hatte, hindurchzubrechen. Zusätzlich wehte ein kalter Wind durch die Straßen, der mich frösteln ließ. Es war unklug gewesen, ohne Mantel rauszugehen. 
 
    Ich blickte die Straße entlang und hielt nach Emma Ausschau. Einige Menschen waren bereits auf dem Marktplatz unterwegs, das machte es umso schwerer, sie zu finden. Wieder spürte ich den kalten Wind, der um die Ecken pfiff. Es wäre dumm, ohne Mantel zu gehen. Fix eilte ich ins Wirtshaus und holte meinen Mantel aus meinem Zimmer.  
 
    Als ich erneut vor die Tür trat, sah ich Emma schon auf das Wirtshaus zukommen. Ich winkte ihr zu.  
 
    „Und, hast du ihn noch mal getroffen?“, rief sie, als sie noch einige Meter entfernt war. Ihr Grinsen brachte mich dazu, die Augen zu verdrehen.  
 
    Zu allem Überfluss musste ich direkt wieder an Kilian denken, den ich den ganzen Morgen gekonnt verdrängt hatte.  
 
    „Nein, habe ich nicht, und schönen Dank auch, jetzt muss ich an ihn denken.“ Genervt verzog ich das Gesicht.  
 
    „Nachher wirst du keine Zeit mehr haben, an ihn zu denken. Also nutz die Gelegenheit! Hast du schon gefrühstückt?“ Emma hakte sich bei mir unter und zog mich auf den Marktplatz.  
 
    „Nein, ich wollte nicht zu spät sein.“ Ich wusste nicht, wo Emma hinwollte, deswegen ließ ich mich einfach von ihr führen.  
 
    „Dann sollten wir noch schnell was essen, nicht, dass wir nachher nicht fit genug sind, und du kannst mir währenddessen mehr von dem geheimnisvollen Typen erzählen.“ Emma schlängelte sich grazil durch die Menschenmassen und stoppte erst, als wir an einem Bäckerstand vorbeikamen.  
 
    Ohne mich zu fragen, bestellte Emma mehrere Gebäcke, zahlte, nahm die Tüte entgegen und lief wieder los. Es war gar nicht so einfach, hinter ihr herzukommen. Wir näherten uns immer mehr der Mitte des Marktplatzes, in der die riesigen Drachen des Springbrunnens standen. Dort angekommen, setzte sich Emma auf eine freie Stelle des Beckenrands. Sie wies mich an, sich neben sie zu setzen. Trotz des schlechten Wetters war viel auf dem Marktplatz los. Wir hatten Glück, dass wir diesen Platz zum Sitzen ergattern konnten. Etliche Leute kamen auf die Idee, es sich auf dem Brunnenrand gemütlich zu machen. 
 
    Aus der Tüte reichte Emma mir eines der Gebäcke und nahm sich ebenfalls eins raus.  
 
    „Die musst du einfach mögen, ich habe noch keine Person getroffen, die sie nicht mag.“ Genüsslich biss Emma in ihr Gebäck. 
 
    Ich betrachtete es. Es sah aus wie ein einfacher Teig mit Kräutern und einer Soße, die leicht aus dem Inneren hervorquoll. Ich tippte auf Tomatensoße. Kurzentschlossen biss ich ebenfalls hinein. Emma hatte recht, es schmeckte wirklich gut. Die Vielfalt an Kräutern ließ meine Geschmacksnerven kribbeln und durch die Tomatensoße wurde das Gebäck unglaublich saftig. Schweigend mampften wir unser Essen. 
 
    Es schien, als würde der Marktplatz von Augenblick zu Augenblick voller. Trotz des ungemütlichen Wetters tummelten sich die Verkäufer und Käufer an den Ständen. Es war verblüffend, dass jeden Tag auf dem Marktplatz Geschäfte getätigt wurden. Bei uns im Dorf fand der Markt nur einmal wöchentlich statt und selbst dann wurde es für einige schwierig genug, Ware zusammen zu bekommen, um einen Stand zu füllen. Diese Zeit erschien mir so lange her, dabei waren erst ein paar Tage vergangen.  
 
    „Jetzt erzähl schon von dem Geheimnisvollen. Vielleicht kenne ich ihn!“, riss mich Emma aus meinen Gedanken. 
 
    „Hmm?“ Ich sah sie fragend an.  
 
    „Ich will alles über den Typen wissen und wie ihr euch überhaupt kennengelernt habt!“ Emmas Blick verriet mir, dass ich erst gehen durfte, wenn ich ihr alles erzählt hatte. 
 
    Mit einem Stöhnen begann ich, vom vorletzten Abend zu erzählen. Emma lauschte gespannt. Als ich dann zur Beschreibung seines Aussehens kam, wurde sie noch hellhöriger. Es wirkte fast so, als wollte sie sich auf meinen Schoß setzen, so nah rutschte sie zu mir heran.  
 
    „Er war der geheimnisvolle Typ. Sein Stoppelbart und seine Narbe im Gesicht ließen ihn zusätzlich noch verwegen aussehen. Und diese Muskeln erst, ich glaube, an seinem Körper findest du nicht ein klitzekleines bisschen Fett.“ 
 
    Es war unumgänglich, dass Kilian vor meinem inneren Auge auftauchte. Erst als Emma laut lachte, sodass einige Leute zu uns schauten, bemerkte ich, wie verträumt ich ausgesehen haben musste. 
 
    „Wenn du ihn siehst, wird dir das Lachen schon vergehen.“ Peinlich berührt sah ich zu Boden, ich hatte noch nie so für einen Typen geschwärmt.  
 
    „Dich hat es voll erwischt. Jetzt führt nichts mehr daran vorbei, ich muss ihn kennenlernen.“ Emma kicherte. 
 
    „Ich offenbare dir meine innersten Gefühle und du lachst darüber. Andere haben für weniger nie wieder miteinander geredet!“, sagte ich gespielt empört. 
 
    Erneut lachte Emma und stand schließlich auf. Ihr Lachen steckte an und ich konnte meins nicht mehr unterdrücken. 
 
    „Komm, wir müssen los. Außerdem sieht es nach Regen aus und ich will nicht nass zur Aufnahme gehen.“ 
 
     Strammen Schrittes liefen wir die Straßen entlang, während sich die Wolken verdunkelten. Ich kannte den Weg zum Schloss, aber es war einfach angenehm, jemanden an meiner Seite zu haben, der sich wirklich auskannte. Es war nicht mehr weit bis zum Schloss und je näher wir unserem Ziel kamen, desto nervöser wurde ich. 
 
    Die letzten zwei Tage hatte ich sehr gut verdrängt, was mich heute erwartete. Ich wusste nicht mal so genau, was mir bevorstand, aber ich rief mir die Bilder von Bens Kampf in Erinnerung und auch die Tatsache, dass ich noch nie in meinem Leben ein Schwert in der Hand gehalten hatte. Ich würde mich elendig blamieren oder sterben.  
 
    Ich blieb stehen. Emma machte zwei weitere Schritte und bemerkte erst dann mein Zögern.  
 
    „Was ist los?“, fragte sie. „Wir müssen weiter.“ 
 
    „Ich glaube, ich kann das nicht. Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, eine Kriegerin zu werden? Ich gehöre aufs Land und nicht in die Schlacht. Ich habe noch nie in meinem Leben gekämpft. Nicht Mal als Kind nur zum Spaß.“ Bei den letzten Worten zitterte meine Stimme verräterisch.  
 
    „Ich werde dir das Führen eines Schwertes beibringen“, versprach Emma. „Du kannst jetzt keinen Rückzieher machen. Ich habe mich schon so darauf gefreut, dass ich nicht allein bin!“ 
 
    Emma kam wieder zu mir und sah mich tröstend an. Ich wollte das auch mit ihr durchziehen, und natürlich für Zarakas. Aber gerade überkam mich die Panik. Diese Entscheidung war viel zu unüberlegt gewesen, ich hätte noch warten und trainieren sollen, damit ich nicht unvorbereitet an die Ausbildung heranging. Es war ganz allein Zarakas’ Situation und die der anderen Drachen, die mich zu dieser überstürzten Handlung trieb. Das Versprechen, seinesgleichen zu retten. Das hier war die letzte Chance auszusteigen.  
 
    „Es war dumm von mir, zu denken, dass ich es schaffe, eine Drachenreiterin zu werden.“ Mein Mut verließ mich endgültig. 
 
    Eine Weile standen Emma und ich uns schweigend gegenüber. Plötzlich packte sie meinen Arm und lief los. Ihr Griff war so fest, dass es mir unmöglich war, mich zu befreien.  
 
    „Emma, lass mich los! Du kannst mich nicht dazu zwingen.“ Ich wehrte mich vergebens. Auch wenn sie nicht so wirkte, war sie unglaublich stark.  
 
    „Du kannst nicht einfach so mir nichts, dir nichts hier auftauchen und sagen, dass du dich ebenfalls als Drachenreiterin bewirbst und dann einen Rückzieher machen“, sagte sie. „Weißt du eigentlich, wie viel Schiss ich habe? Alle erwarten, dass ich die Ausbildung mit Bravour meistere, so wie mein Vater und sein Vater. Du kannst mich jetzt nicht einfach im Stich lassen!“ 
 
    Emma klang verärgert. Ich hatte geglaubt, sie freute sich auf die Aufnahme. Aber dass es ihr ähnlich erging wie mir, beruhigte mich. Ich wehrte mich nicht mehr gegen ihren Griff, daraufhin ließ sie locker und umfasste meinen Arm nur noch leicht.  
 
    „Tut mir leid, ich wusste nicht, dass so viel Druck auf dir lastet. Mich werden wenigstens nur Fremde auslachen. Es muss schwer sein, die Familie nicht enttäuschen zu wollen.“ 
 
    Vor uns ragte das Schloss auf. Emma sagte nichts mehr dazu. Der Druck, sich zu beweisen, musste sehr stark auf ihr lasten, auch wenn sie es hinter ihrer fröhlichen und unbekümmerten Fassade versteckte. 
 
    Den letzten Abschnitt unseres Weges liefen wir schweigend nebeneinander. Zum Glück ließ der Regen auf sich warten. 
 
    „Wir sind ganz schön früh dran, oder?“, fragte ich Emma. Ich meinte, mich zu erinnern, dass der Mann bei der Anmeldung gesagt hatte, dass wir erst nachmittags hier sein mussten.  
 
    „Vielleicht sehen wir irgendwen trainieren, das ist immer superspannend. Eventuell ist der heiße Prinz auch auf dem Übungsplatz“, erwiderte Emma. Ihre Unsicherheit von gerade war vollkommen verschwunden. 
 
    „Beobachtest du den immer beim Training, oder wie?“ Ich musste lachen, als ich mir Emma schmachtend am Zaun stehend vorstellte, wie sie dem Prinzen zusah.  
 
    „Natürlich nicht! Aber er sieht unglaublich gut aus und kann dazu auch noch fabelhaft mit dem Schwert umgehen. Er wird einer unserer Trainer sein“, sagte Emma und hielt auf die Arena zu.  
 
    „Bist du etwa verliebt? Dann kannst du mir wenigstens deinen heimlichen Schwarm zeigen. Ich werde weiter nach meinem Ausschau halten“, erwiderte ich und lachte. 
 
    Emma boxte mir gegen den Oberarm.  
 
    „Aua!“  
 
    „Ich bin nicht in den Prinzen verliebt“, empörte sich Emma über meine Behauptung. „Er ist ziemlich arrogant und man erzählt sich, dass er immer wieder eine neue Partnerin in seinem Bett hat. Da will ich nicht zugehören.“ 
 
    Mir blieb das Lachen über Emmas Worte im Hals stecken, als ich sah, wie viele Männer am Zaun standen. Hatten die sich alle als Drachenreiter beworben? Dann konnte ich froh sein, wenn ich lebend aus der Sache rauskam. Gütiger Gott, ich hätte schon vor Ewigkeiten anfangen müssen, zu trainieren, um bei denen mithalten zu können, so muskelbepackt wie die aussahen. Das Geplänkel über den Prinzen war bei diesen Männern direkt wieder vergessen.  
 
    „Sollte ich in naher Zukunft gegen einen der Männer kämpfen, wird er mich töten!“, war das Einzige, was mir zu diesem Anblick einfiel.  
 
    „Ach Quatsch, ich werde dir helfen, die Sache durchzustehen. Die sind bestimmt gar nicht so gut. Es kommt beim Kämpfen nämlich auf die Technik an und nicht auf die Stärke.“ Emma sah die einzelnen Männer misstrauisch an. Vereinzelt waren auch Frauen dazwischen. Durch Emmas verstörten Blick, zweifelte ich sehr an ihren Worten. Aber ich wollte das durchziehen. Für Zarakas und für mich, wir waren jetzt Partner. 
 
    Emma und ich suchten uns einen freien Platz am Zaun und sahen ein paar Männern beim Training zu. Wir warteten auf den Beginn und sprachen während des Wartens nur sehr wenig.  
 
    Als sich die Nachmittagssonne zeigte, kamen weitere Männer aus dem Schloss auf den Übungsplatz. Die verrückteste Entscheidung, die ich jemals getroffen hatte, würde ich jetzt in die Tat umsetzen.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 26 
 
    Meine Hände zitterten schon bei dem Gedanken an die nächste Zeit. Emma und ich standen immer noch am Zaun des Trainingsplatzes. Ich stützte mich mit den Ellenbogen auf der obersten Zaunlatte ab. Meine Hände hatte ich ineinander verschränkt, was das Zittern ein wenig abschwächte. 
 
    Als die Männer den Platz betraten, schaute ich weiterhin auf meine Hände. Ich hatte solche Angst, dass es mir die Kehle zuschnürte. Ich wollte nicht aufsehen. Mir war bewusst, sobald ich die Männer sah, würde mir das Herz weiter in die Hose rutschen.  
 
    Es mussten Krieger sein, die nur so vor Kraft strotzten. Die restlichen Zaungäste schauten ehrfürchtig zu ihnen. Emma stieß mich mit dem Ellenbogen an und gab mir damit zu verstehen, dass ich auch aufblicken sollte. Gerade in dem Moment, als ich hochsah, ergriff einer der Männer das Wort.  
 
    „Ab dem heutigen Tag beginnt die Auswahl der Drachenreiterinnen und Drachenreiter“, verkündete er laut. „Ich freue mich sehr, in so viele mutige Gesichter zu blicken. Es wird nicht einfach werden, aber für einige von euch wird sich der Aufwand lohnen.“  
 
    Es war ein großer, breitschultriger Mann mit einem grauen Vollbart. Er wirkte absolut autoritär und erweckte in mir das Gefühl, bloß keine Fehler zu begehen. Fehler würde ich bereuen, das stand fest.  
 
    „Wir werden zunächst kontrollieren, ob ihr euch in die Anmeldeliste eingetragen habt. Alle, die meinen, auf dieser Liste zu stehen, stellen sich bitte in einer Reihe auf dem Übungsplatz auf.“ Der Mann holte ein paar gefaltete Zettel aus seiner Hosentasche. Fast alle Männer und Frauen, die am Zaun gestanden hatten, stellten sich brav in einer Reihe auf dem Übungsplatz auf. Auch einige Männer, die schon vorher auf dem Platz übten, schlossen sich mit in die Reihe.  
 
    Emma war gerade dabei, zwischen den zwei Zaunlatten hindurchzuklettern. Ich zögerte und bewegte mich nicht vom Fleck. Es war ein Leichtes, mich einfach umzudrehen und zu gehen. Emma musste meine Gedanken gelesen haben. Sie packte meine Hand.  
 
    „Du wirst jetzt keinen Rückzieher machen!“, sagte sie in einem Befehlston, der keine Widerworte zuließ. Ihr Griff war mal wieder so fest, dass ich ihr folgen musste. Natürlich wollte ich keinen Rückzieher machen. Kurzes Zögern war doch wohl noch erlaubt. 
 
    Emma ließ meine Hand los, als wir uns in die Schlange eingereiht hatten. Ich musste aussehen wie ein verstörtes Huhn. Dass ich die Ausbildung wirklich durchzog, war bestimmt noch nicht in meinem Gesicht angekommen. Rechts neben mir stand ein hochgewachsener Mann, nicht besonders kräftig, aber neben ihm fühlte ich mich noch kleiner als ohnehin schon. 
 
    „Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen“, flüsterte Emma in mein Ohr. Ich zuckte nur mit den Schultern und blickte stur geradeaus.  
 
    Ich musste mich zusammenreißen, schließlich würde ich es durchziehen und mein Bestes geben. Bis jetzt war noch nichts Schlimmes passiert. Und ich würde es schaffen. Für Zarakas und die anderen Drachen.  
 
    Der Mann mit dem Zettel ging die Reihe entlang und fragte jeden nach seinem Namen. Bei den meisten machte er einen Haken auf seinem Zettel. Einige wurden aber wieder vom Platz geschickt, weil ihr Name nicht in der Liste auftauchte.  
 
    „Wieso haben sich die Leute nicht angemeldet, das war doch absolut nicht schwer“, flüsterte ich Emma zu.  
 
    „Oft tauchen Anwärter aus den letzten Jahren auf. Man hat jedoch nur einen Versuch, Drachenreiterin oder Drachenreiter zu werden.“ Emma zuckte mit den Schultern. 
 
    Der Mann mit dem Zettel war nur noch ein paar Anwärter von uns entfernt. Er wirkte ziemlich grimmig, fast vergaß ich bei seinem Anblick meinen Namen. Es mussten mehr als fünfzig Anwärter sein, die in der Reihe aufgestellt waren. Wie viele Drachen gab es, die einen Anwärter erwählten? Ich sparte mir die Frage für nachher auf, denn ich hatte das Gefühl, unerlaubtes Sprechen war ein Fehler und der Mann mit dem Zettel war nur wenige Schritte entfernt. 
 
    „Name?“, fragte er kurze Zeit später, als er vor mir zum Stehen kam und blickte mich finster an. 
 
    „Thalea Legron.“ Ich versuchte, mit fester Stimme zu sprechen, leider misslang mir das völlig. Ich hörte mich wie ein Kind an, das gerade Ärger von seinem Vater bekommen hatte. Der Mann nickte nur, hakte meinen Namen ab und nach mir auch Emmas, als sie ihren nannte.  
 
    Ab jetzt galt es, sich zu beweisen. Bis hierhin hatte ich Zarakas nicht enttäuscht. Weil ich mich vor lauter Anspannung kaum bewegt hatte, sackte ich nun etwas in mich zusammen. 
 
    „Was will die denn hier, die ist doch zu schwach, überhaupt ein Schwert hochzuheben?“, hörte ich eine Stimme einige Meter neben mir. Als ich in ihre Richtung sah, lugte ein Mann mit einem kantigen Gesicht zu mir herüber. Sein Grinsen triefte nur so vor Spott.  
 
    Schnell schaute ich weg, um die Panik in meinen Augen zu verbergen. Es war offensichtlich, dass es mir alles andere als gut ging.  
 
    Emma drückte kurz meinen Unterarm. Mir war klar, dass ich nicht hierher passte. Aber ich hatte einfach gehofft, dass ich zwischen den anderen untergehen würde und nicht herausstach. Ich trat von einem Bein aufs andere, es knirschte leicht unter meinen Sohlen, weil der Boden mit einer dünnen Sandschicht bedeckt war. 
 
    Würde ich jetzt die nächste Zeit auf diesem Übungsplatz sein, oder fand das Training woanders statt? Der Wirt hatte von öffentlichen Trainingseinheiten gesprochen. Vielleicht waren die Plätze dafür hier in der Nähe. Ich sah mich um, der Platz war riesig und grenzte an den Schlosspark. Das ganze Areal wurde an der einen Seite vom Wald umschlossen. Hinter uns war die Arena, in der Ben gestern seinen Kampf ausgetragen hatte. 
 
    Der Mann mit dem Zettel trat vor die Gruppe. „Es haben sich schon etliche Frauen und Männer daran versucht eine Drachenreiterin oder ein Drachenreiter zu werden. Und auch dieses Jahr versuchen es wieder viele. Wir werden unser Bestmögliches tun, um euch auf die Rolle der Reiterin oder des Reiters vorzubereiten, und ich weiß ebenfalls, dass ihr alles dafür geben werdet, einer zu werden. Trotzdem liegt es in niemandes Hand. Ganz allein die Drachen entscheiden, wen sie als Partnerin oder Partner erwählen. Deswegen möchte ich schon mal vorwegsagen: Wir sind nicht schuld an eurem Versagen!“ 
 
    Was für ein netter abschließender Satz. Da fühlte man sich doch gleich viel wohler. Ich wusste nicht, was passierte, wenn die Wahl der Drachen anstand. Zarakas und ich wollten Seite an Seite kämpfen, aber in der Garde des Königs gab es keine wilden Drachen. Um dieses Problem würde ich mich kümmern, wenn es soweit war.  
 
    „Ihr werdet für die nächsten Wochen hier auf dem Gelände wohnen, für jeden von euch ist ein Schlafplatz bereitgestellt. Diese befinden sich im unteren Teil des Schlosses. Bis zum Abend werdet ihr euch einrichten können. Danach findet ihr euch alle wieder hier auf dem Platz ein. Wir werden euren Trainingsstand überprüfen und euch den weiteren Trainingsplan erläutern. Es gibt strikte Regeln zu beachten, die erste werde ich euch verraten: Zuspätkommen wird direkt bestraft! Alle weiteren Regeln werdet ihr im Laufe der nächsten Tage kennenlernen.“ 
 
    Ich hatte absolut nicht damit gerechnet, dass ich in dem Schloss des Königs wohnen würde. Schon allein deswegen hatte sich die ganze Sache gelohnt. Es schlich sich ein Grinsen auf meine Lippen. Wenn das meine Schwester oder meine Mutter wüssten, sie würden vor Neid platzen. Das hier war das Verrückteste, was ich jemals gemacht hatte, und es wurde bestimmt eine verdammt kuriose Zeit. Doch in diesem Moment war ich glücklich, diesen Schritt gewagt zu haben. 
 
    Was hatte ich schon zu befürchten? Ich hatte Zarakas und Emma an meiner Seite und mein Ehrgeiz, allen Menschen zu beweisen, was in mir steckte, wuchs stetig.  
 
    Eine etwas ältere Dame und ein älterer Herr traten vor. Beide warteten ab, bis der Mann mit dem Zettel den Platz verlassen hatte und im Schloss verschwand. 
 
    „Wir werden euch eure Schlafplätze und alles Weitere zeigen“, ergriff der ältere Herr das Wort. „Bei den Schlafplätzen wird zwischen Frauen und Männern unterschieden. Die Männer folgen mir und die Frauen gehen bitte mit Agathe mit.“ Der Mann wies auf seine Partnerin. 
 
    Agathe lief schon leicht gebückt. Trotzdem sah sie sehr freundlich aus. Die Reihe der Anwärter setzte sich in Bewegung. Die meisten waren Männer und folgten dem Herren. Als sich der Platz leerte, stellte sich heraus, dass lediglich sechs Frauen unter den Anwärtern waren. Wir versammelten uns bei Agathe. 
 
    „Bitte folgt mir“, sagt sie, was wir taten. 
 
    Emma und ich bildeten das Schlusslicht. Die anderen vier Frauen liefen neben Agathe und begannen ein Gespräch mit ihr. Sie unterhielten sich angeregt und es schien, als würden sie sich sehr gut kennen. Auch Emma nickte einer der Frauen zu.  
 
    „Kennst du sie?“, fragte ich. Daran, wie es mir ohne Emma ergehen würde, mochte ich gar nicht denken. Wahrscheinlich hätte ich sowieso gekniffen und wäre gar nicht hier.  
 
    „Unsere Väter kennen sich“, flüsterte Emma. „Ihr Vater ist ein Offizier in der Garde. Aber soweit ich weiß, hat die Familie nichts mit Drachen zu tun.“ Aus ihrer Stimme hörte ich eine gewisse Abneigung heraus. 
 
    „Sie wirkt ziemlich selbstsicher.“ Ich ließ die andere Frau nicht aus den Augen. Das beruhte auf Gegenseitigkeit, auch sie nahm Emma und vor allem mich genau unter die Lupe. Emma grinste nur als Antwort auf meine Bemerkung.  
 
    „Wann lernen wir den Prinzen kennen?“, fragte die größte der Frauen an Agathe gerichtet. 
 
    Es war ohnehin schon schwer genug, zwischen all den Männern eine gute Figur als Kriegerin zu machen und das Erste was sie fragte, war, wann wir den Prinzen kennenlernten? Gab es da nicht wichtigere Dinge, die wir wissen mussten? 
 
    Ich sah zu Emma, sie verdrehte die Augen, was ich ihr gleichtat. 
 
    Wir betraten das Schloss durch eine kleine Tür im Seitenflügel. Im Inneren war es recht dunkel. In diesem Bereich waren die Wände aus großen Steinblöcken. Kerzenständer waren in regelmäßigen Abständen auf dem Boden platziert, Kerzenhalter an den Wänden. Trotz des warmen Lichts schafften die Kerzen es nicht, eine angenehme Atmosphäre zu verbreiten. Die Wände waren noch kahl und die dicken Steinwände strahlten Kälte aus. 
 
    Agathe lief zielstrebig durch die Gänge. Ich stöhnte leise auf. Emma sah mich fragend an.  
 
    „Hier verläuft man sich doch schon auf den ersten Metern.“ Ich zog eine Grimasse, dies brachte Emma zum Kichern. „Ich werde ständig zu spät kommen und die Regeln damit brechen.“ 
 
    „Ich frage meinen Vater, ob er dir eine Karte anfertigen kann. Er lebte schließlich auch ein paar Jahre im Schloss.“  
 
    „Haha, danke für dein Mitleid.“  
 
    Mittlerweile waren wir im Erdgeschoss schon so viele Gänge durchlaufen, dass ich endgültig die Orientierung verloren hatte. Ein letztes Mal bogen wir um eine Ecke und durchquerten eine Tür. Der Gang, in dem wir uns jetzt befanden, war breiter und wirkte durch ein paar Bilder an der Wand direkt freundlicher. Ein schmaler Teppich ebnete den Boden. Agathe blieb am Anfang des Ganges stehen, in dem sich etliche Türen befanden. Hinter jeder war vermutlich ein Zimmer.  
 
    „Für die Damen sind drei Zimmer eingerichtet worden, ihr werdet jeweils zu zweit in einem Zimmer nächtigen. Wie ihr dies aufteilt, ist euch selbst überlassen.“ Agathe deutete auf drei Zimmertüren. Ich hoffte sehr, dass Emma und ich uns ein Zimmer teilen konnten. Es wäre super, mit Emma in einem zu wohnen. Ich hatte schon befürchtet, wir müssten irgendwo im Stall auf dem Heuboden schlafen.  
 
    „Es ist euch strikt verboten, in den Teil des Schlosses zu gehen, in dem die Königsfamilie residiert“, fuhr Agathe fort. „Es wird hart bestraft, von daher empfehle ich euch, immer genauestens darauf zu achten, wo ihr hingeht. Bitte folgt mir weiter. Ich werde euch noch den Waschraum und den Speisesaal zeigen.“ 
 
    Ohne zu warten, ob wir ihrer Aufforderung nachkamen, lief Agathe den Gang hinunter. Fast hatte ich das Gefühl, wieder in der Schule zu sein, wenn wir einen Ausflug gemacht hatten. Dabei lief die Lehrerin vorweg und die Schüler folgten im Gänsemarsch. 
 
    In diesem Gang waren so viele Türen, dass ich mich fragte, ob hinter jeder jemand wohnte. Oder ob etliche Zimmer leer standen.       
 
    Es waren noch weitere Menschen unterwegs, einige verschwanden hinter den Türen, andere hasteten an uns vorbei. Es mussten Bedienstete sein. Wie viele hatte der König wohl? 
 
    Agathe blieb vor einer Tür stehen. „Dies ist der Waschraum für die Frauen, solltet ihr jemals einen Mann hier vorfinden, meldet das bitte sofort, die haben dort überhaupt nichts zu suchen und ihr auch nicht in dem Männerwaschraum!“ 
 
    Agathes Worte klangen eher drohend, anstatt wie ein gut gemeinter Ratschlag. Die anderen vier Frauen steckten die Köpfe zusammen und fingen kurz danach an, zu kichern. Als wären wir Kinder und würden uns alle heimlich in den Waschraum der anderen schleichen. Emma blickte mich von der Seite an. Ich verdrehte die Augen und sie schaute nur wieder belustigt zu Agathe.  
 
    Die ließ uns alle einen Blick in den Raum werfen. Der Waschraum ähnelte dem in der Wirtsstube. In der Mitte war ein großes im Boden eingelassenes Becken mit Wasser zum Waschen. Rechts an der Seite waren kleine Waschtische angeordnet. Über jedem Waschtisch hing ein Spiegel. 
 
    „Ist der Waschraum nur für uns oder auch für andere Frauen?“ Die große schlanke Frau blickte noch mal genauer in den Waschraum.  
 
    „Natürlich teilt ihr euch ihn mit anderen Frauen.“ Agathes Stimme ließ keine Diskussion zu. Es war schon klasse, überhaupt einen Waschraum zur Verfügung zu haben. Ohne ein weiteres Wort lief Agathe zum Ende des Gangs. Dort befand sich eine große Flügeltür, die einen Spaltbreit offen stand. Dumpfes Stimmengewirr drang aus dem Raum.  
 
    Hinter der Tür war der Speisesaal. Ich hatte damit gerechnet, dass er riesig sein würde, war jedoch über die Größe überrascht. Der komplette Raum war mit langen Tischen und Bänken ausgestattet. Vereinzelt saßen Leute an den Tischen und unterhielten sich oder spielten Karten. Einige hatten auch ein Buch in der Hand. An der rechten Seite war die Essensausgabe, die jedoch derzeit geschlossen war.  
 
    „Hoffentlich ist das Essen lecker.“ Emma neben mir stöhnte auf. 
 
    Sie hatte recht, denn es gab nichts Schlimmeres, als Hunger zu haben und dann ekeliges Essen vorgesetzt zu bekommen. Auf der gegenüberliegenden Seite traten die männlichen Anwärter in den Raum. Bevor Agathe uns wieder uns selbst überließ, erinnerte sie uns an heute Abend.  
 
    „Solltet ihr nicht pünktlich erscheinen, sind zu laufende Extrarunden euer geringstes Problem.“ Mit diesen Worten verließ sie uns. 
 
    „Emma, richtig?“ Die Frau, die Emma vom Sehen her kannte, wandte sich zu uns.  
 
    Emma nickte. 
 
    „Wir vier werden natürlich zwei der Zimmer unter uns aufteilen. Ihr könnt das letzte haben, und solltet ihr uns in irgendeiner Weise in die Quere kommen, werdet ihr das bereuen.“ 
 
    Es fehlte nur noch, dass sie mit dem Finger auf Emmas Brust tippte, dann wäre die Drohung perfekt gewesen. Bevor wir irgendwas erwidern konnten, verließen die vier anderen den Raum.  
 
    „Da bekommt man doch direkt richtig Lust, mit dem Schwert gegen die zu kämpfen.“ Emma sah mich mit gerunzelter Stirn an. 
 
    „Du wirst bestimmt mal die Gelegenheit haben. Ein Glück müssen wir uns nicht das Zimmer mit denen teilen.“ Meine Worte schienen Emma nicht zu besänftigen, wenn ich mir ihre Miene so ansah.  
 
    „Wir sollten unsere Sachen holen, ich will nachher nicht zu spät sein“, sagte Emma und wir verließen den Raum.  
 
    Wir liefen den langen Gang hinunter und trafen bei den uns zugeteilten Zimmern wieder auf unsere Mitstreiterinnen.  
 
    „Wir haben uns die beiden schönsten Zimmer ausgesucht. Ihr könnt das haben.“ Die dünne, hochgewachsene Frau deutete mit dem Finger auf das hinterste Zimmer. Ich wollte nicht, dass wir uns ohne irgendeinen Grund stritten, weshalb ich nett zu ihr sein wollte.  
 
    „Ich bin übrigens Thalea und das ist Emma, wie einige von euch schon wissen. Ich finde es klasse, dass wir wenigstens ein paar Frauen sind, die es versuchen. Und wer seid ihr?“ 
 
    Bei Emmas Namen legte ich ihr meine Hand auf die Schulter. Sie warf mir einen kritischen Blick zu, den ich unschuldig erwiderte. Ich fand es falsch, ohne jemals miteinander gesprochen zu haben, direkt schlecht über andere zu denken.  
 
    „Ich bin Rebecca. Das sind Anna und Kathy.“ Rebecca deutete auf die beiden Mädchen, die sich bis jetzt eher im Hintergrund gehalten hatten. So ähnlich, wie sie sich sahen, könnten sie Schwestern sein.  
 
    „Das ist Jasmin. Ich habe es vorhin ernst gemeint, dass ihr uns nicht im Weg stehen sollt. Nur weil jedem erlaubt ist, sich zu bewerben, bedeutet das nicht, dass hier jeder akzeptiert wird. Bauern haben hier nichts zu suchen.“ 
 
    Damit war wohl ich gemeint. Rebecca warf mir einen abschätzigen Blick zu.  
 
    „Und nur weil dein Vater es geschafft hat, einen dummen Drachen für sich zu gewinnen, heißt das noch lange nicht, dass du es ebenso schaffst. Ein blindes Huhn findet schließlich auch mal ein Korn!“ 
 
    Bei den Worten dummen Drachen trat Emma mit zu Fäusten geballten Händen einen Schritt auf Rebecca zu. Emma wollte wohl nicht bis zum Schwertkampf warten, um Rebecca in die Schranken zu weisen. Ich griff nach ihrem Arm, um sie daran zu hindern. Rebecca hatte es bestimmt verdient, aber Emma die Konsequenzen nicht, die sicher unschön würden. 
 
    Ohne ein weiteres Wort, drehte sich Emma auf dem Absatz um und lief den restlichen Gang entlang. Mir fiel keine schlagfertige Erwiderung ein, also folgte ich Emma wieder zurück in Richtung des Ausgangs. Hinter mir hörte ich ein lautes und schrilles Lachen. Hoffentlich verging es denen bald, das war kaum auszuhalten.  
 
    „Was für fiese …“ Ich suchte das passende Wort für die Gruppe, mir fiel nicht das richtige ein.  
 
    „Kröten?“, half mir Emma aus.  
 
    Ich musste bei der Vorstellung, dass die Frauen Krötengesichter und Warzen hatten, lachen.  
 
    „Ab heute nennen wir sie nur noch Krötengang, abgemacht?“  
 
    „Abgemacht!“ Emma schlug in meine Hand ein und wir fingen beide an, zu lachen. So leicht ließen wir uns von der Krötengang nicht beeinflussen. Wir würden denen schon zeigen, was ein Bauernmädchen und die Tochter eines blinden Huhns alles drauf hatten.  
 
    „Ich glaube, sie sieht dich als Konkurrentin und hat deswegen Angst vor dir, schließlich ist ein Drache der Garde deiner Familie bereits lange treu und du hast damit gute Chancen“, versuchte ich, Rebeccas Verhalten zu erklären.  
 
    „Kann schon sein“, erwiderte Emma. 
 
    Der Rückweg aus dem Schloss fühlte sich deutlich kürzer als der Hinweg an. Es dauerte nicht lange, da hatten wir den Ausgang am Übungsplatz erreicht. Einige Gesichter dort kamen mir bekannt vor. Es waren Anwärter, die sich im Schwertkampf oder in anderen Kampftechniken übten.  
 
    „Gibt es eigentlich eine andere Person außer mir, die noch nie ein Schwert in der Hand gehalten hat?“, jammerte ich. 
 
    Selbst die Krötengang hatte das sicher schon getan. Wahrscheinlich war niemand außer mir je auf die Idee gekommen, Kämpferin zu werden, ohne jemals ein Schwert gehalten zu haben. 
 
    „Ich habe dir doch gesagt, dass wir zusammen üben werden“, sagte Emma. „Außerdem ist Kämpfen nicht das Einzige, was wir lernen. Mein Vater meinte, wir werden in unterschiedlichen Sachen unterrichtet. Das Kämpfen ist nur eine Disziplin. Leider durfte er mir auch nicht verraten, was. Den Drachenreitern ist verboten, von der Ausbildung und den Drachen zu erzählen. Es ist ein Wunder, dass ich einmal die Gelegenheit hatte, Grenth kennenzulernen.“ 
 
    Emma schleifte mich vom Übungsplatz weg, wieder in Richtung Stadtkern.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 27 
 
    Emma und ich holten erst meine Sachen aus dem Wirtshaus. Da ich nicht so viel Gepäck hatte, war es schnell verstaut. Der Wirt erkundigte sich, wo ich denn jetzt untergebracht sei, und freute sich, dass ich jemanden gefunden hatte, der sich hier auskannte und mir alles zeigte.  
 
    Meinen Brief für Mike überließ ich ebenfalls dem Wirt und bat ihn, die Antwort von Mike, sollte er eine erhalten, mir zukommen zulassen. Da Emma und ich keine Zeit mehr hatten, mit dem Wirt zu plaudern, weil wir noch Emmas Sachen von ihren Eltern holen mussten, verabschiedeten wir uns. 
 
    „Meine Mutter ist schon gespannt, dich kennenzulernen. Es ist eine Weile her, dass ich eine Freundin mit nach Hause gebracht habe“, sagte Emma. 
 
    Sie wirkte unsicher. Ich wusste nicht, wie ihr Leben bisher verlaufen war, wir hatten noch nicht viel über unsere Vergangenheit gesprochen.  
 
    „Seit ich mit der Schule fertig bin, habe ich auch nicht mehr wirklich eine Freundin gehabt. Zum Leidwesen meines Vaters verbrachte ich viele Abende in der Dorfkneipe und hing mit dem Wirt ab.“ 
 
    Ich musste an die Abende zurückdenken, an denen Mike und ich nur Blödsinn geredet oder uns über Gäste die unsinnigsten Geschichten ausgedacht hatten.  
 
    „Irgendwie gibt es in dieser Stadt meistens nur solche wie die Krötengang. Es war nie leicht für mich, Freunde zu finden.“ 
 
    „Was ist mit deiner Cousine Isabella? Sie erinnert mich an meine Schwester. Früher habe ich viel mit meiner Schwester unternommen, aber irgendwann wurde sie anstrengend.“ 
 
    Ich wollte nicht schlecht über meine Schwester reden, sie hatte einfach eine andere Vorstellung von einem glücklichen Leben als ich. Ob ich mein ganzes Leben mit so vielen Abenteuern wie denen im Moment verbringen wollte, wusste ich im Moment nicht. Aber erst mal freute ich mich auf die bevorstehende Zeit. 
 
    „Bei mir und Isabella war es genauso und seitdem sie mit Ben zusammen ist, bin ich noch seltener bei ihnen. Sie ist eifersüchtig, weil wir uns so gut verstehen, was absolut albern ist. Früher waren Ben und ich mal sehr gute Freunde.“ Emma warf die Arme in die Luft. So hatte ich Isabella überhaupt nicht eingeschätzt, sie wirkte so stark, als hätte sie vor nichts Angst und sie würde nichts aus der Ruhe bringen.  
 
    „Vielleicht finden wir zwei nette junge Soldaten. Dann muss sich Isabella keine Gedanken mehr machen und ich vergesse Kilian“, sagte ich mit einem gekünstelten Lachen. Ich glaubte selber nicht daran, dass wir jemanden fanden. Aber die Hoffnung starb zuletzt. 
 
    „Wir finden einfach Kilian, Isabella ist mir egal.“ Emma hakte sich bei mir unter und bog in die nächste Straße ein.  
 
    „Ist es weit bis zu dir?“ Ich sah mich um, in dieser Gegend von Ornast war ich noch nicht gewesen.  
 
    „Wir sind im westlichen Teil der Stadt. Hier wohnen sehr viele Adelsfamilien. Meine Familie ist zwar nicht offiziell adelig, aber da mein Vater bis vor Kurzem Drachenreiter war, ist er mit dem Adel gleichgestellt.“ 
 
    Jetzt, da ich mir die Häuser genauer anschaute, fiel auf, dass die Leute in dieser Gegend mehr Geld besitzen mussten. Es waren alleinstehende Häuser mit prachtvollen Eingangsbereichen, die Wohlstand vermittelten.  
 
    „Wow, es ist hier fast wie in einer anderen Welt.“  
 
    „Das kannst du laut sagen. Wir sind übrigens da.“ Emma blieb vor einem eher schlichten, aber sehr schönen cremefarbenen Haus stehen. Die Fenster waren durch eine dunkle Umrandung hervorgehoben. Kurz fühlte ich Neid gegenüber Emma, dass sie in so einem schönen Haus aufgewachsen war. 
 
    „Wohnst du nur mit deinen Eltern in dem großen Haus?“ Selbst unsere Scheune für die Kühe war kleiner als dieses Haus.  
 
    „Ja, es kann manchmal einsam sein.“ Emma zuckte mit den Schultern und schloss die Tür auf. 
 
    Vielleicht war es doch besser, in einem kleinen Haus mit meiner Familie aufgewachsen zu sein. Da war man enger beieinander. Ich trat hinter Emma durch die Tür. Ein älterer Herr erschien im Eingangsflur und grinste Emma entgegen.  
 
    „Ich nehme an, bis jetzt wurdet ihr noch nicht abgelehnt?“ Der Mann machte einen Schritt zur Seite, um uns etwas Platz zu machen. Ich folgte Emma.  
 
    Er musste Emmas Vater sein. Ich war überrascht, denn er sah deutlich älter aus, als ich vermutet hatte. Seine Haare waren grau und sein Gesicht war bereits von vielen Falten durchzogen. 
 
    Wir standen in einem großen Flur, der mit Pflanzen geschmückt war. Erstaunt von den vielen mir unbekannten Pflanzen sah ich mich um. Emma bemerkte mein Erstaunen. 
 
    „Papa hat Mama von jeder Reise mindestens eine andere Pflanze mitgebracht. Sie hegt sie fast besser als mich.“ Emma lachte. Es mussten etliche Reisen gewesen sein, die Emmas Vater erlebt hatte, so viele Pflanzen wie hier standen.  
 
    „Und jede dieser Pflanzen symbolisiert, wie oft ich zu Hause gehofft habe, dass mein Mann unversehrt zurückkommt.“ Eine Frau trat aus dem gegenüberliegenden Zimmer und trocknete sich die Hände an einem Tuch ab. Sie lächelte Emmas Vater unglaublich herzlich entgegen. Das war wohl Emmas Mutter.  
 
    „Mama, Papa, das ist Thalea.“ Emma schob mich sanft an den Schultern nach vorn.  
 
    „Emma hat gestern bereits erzählt, dass sie jemanden kennengelernt hat, der sich ebenfalls beworben hat.“ Emmas Vater reichte mir die Hand und lächelte mir freundlich zu. Auch Emmas Mutter begrüßte mich herzlich. „Ich bin sehr glücklich, dass du die Aufgabe mit ihr bestreiten möchtest, eine Drachenreiterin zu werden. Es ist Gold wert, während dieser Zeit eine Freundin zu haben.“ 
 
    „Wir können leider nicht so lange bleiben. Ich wollte nur meine Sachen holen.“ Emma verschwand in einem anderen Raum und ließ mich mit ihren Eltern allein.  
 
    „Habt ihr schon weitere Details eurer Ausbildung erfahren?“ Interessiert sah Emmas Vater mich an.  
 
    „Nein, leider noch nicht. Wir haben lediglich unsere Zimmer bekommen und uns wurde der Speisesaal gezeigt. Alles Weitere soll heute Abend verkündet werden.“ Ich war froh, dass Emmas Vater ein so unverfängliches Thema ansprach. Den Grund für meine Anmeldung konnte ich schließlich nicht verraten.  
 
    „Ich hätte Emma gern mehr beibringen wollen. Aber ich habe einen Eid geleistet, über vieles Stillschweigen zu bewahren. Es ist dem König sehr wichtig, dass die Anwärter ohne Vorkenntnisse ins Training gehen und die Drachen die Entwicklung, den Ehrgeiz und die Person selbst wirklich kennenlernen. Keiner weiß so genau, wie die Drachen unsere Entwicklung verfolgen, schließlich beobachten sie uns ja nicht.“ 
 
    So hatte ich das alles noch gar nicht betrachtet. Ich fand es fies, dass niemand über die Ausbildung sprechen durfte, aber die Gründe ergaben Sinn. Wie die Drachen die Leistung der Anwärter bewerteten, konnte ich mir sehr gut vorstellen, jetzt, da ich Zarakas kannte – nämlich in unserem Geist.  
 
    „Ich habe gehört, dass ein öffentliches Training veranstaltet wird“, sagte ich. „Wie kann dann alles darüber geheim gehalten werden?“  
 
    „Es werden immer mal wieder öffentlich Kämpfe veranstaltet“, erwiderte Emmas Vater. „Aber das ist nur ein Teil des Trainings. Keine Angst, es gibt noch andere Sachen, in denen ihr miteinander gemessen werdet als Kraft.“ 
 
    Seine Worte beruhigten mich, vielleicht waren die anderen mir nicht in allem überlegen. Bevor ich etwas erwidern konnte, trat Emma wieder zu uns in den Flur.  
 
    „Ich bin bereit.“ Sie hatte ihre gepackte Tasche über die Schulter geworfen und eindeutig mehr Gepäck als ich. 
 
    „Pass auf dich auf.“ Emmas Mutter umarmte sie herzlich und eine Träne kullerte ihr über die Wange. Ich drehte mich weg, um ihnen ein bisschen Privatsphäre zu geben.  
 
    Als sich Emmas Eltern von ihrer Tochter verabschiedet hatten, verließen wir gemeinsam das Haus. Ehe wir das Grundstück hinter uns ließen, winkten wir noch mal freudig.  
 
    „Ich komme bald wieder vorbei, ich bin ja nicht aus der Welt!“, rief Emma ihren Eltern zu, ehe die beiden im Haus verschwanden. 
 
    „Schade, dass dein Vater dir nichts verraten konnte, was man alles können muss“, sagte ich, während wir zurück zum Schloss schlenderten.  
 
    „Das ist in Ordnung. So bin ich nicht voreingenommen und weiß nicht schon vorher, dass ich die Hälfte nicht kann.“  
 
    Sie hatte recht und ich würde versuchen, die Dinge ebenso positiv zu sehen wie Emma. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 28 
 
    Emma und ich waren nur kurz in unserem Zimmer, um die Taschen abzulegen. Um nicht zu spät zu kommen, beeilten wir uns, nach draußen auf den Übungsplatz zu gelangen. Die meisten unserer Mitstreiter übten sich immer noch im Schwertkampf, die restlichen warteten auf das weitere Geschehen. Wir gesellten uns zu den Wartenden.  
 
    „Ich bin wirklich gespannt, was das Training alles umfasst“, sagte Emma, während sie die Kämpfenden beobachtete. 
 
    „Wenn wir nicht im Heugabelschwingen oder Fegen trainiert werden, bin ich in allem eine Niete.“ Vielleicht ließ ich mich nicht wirklich auf die Sache ein, aber wieder diese ganzen durchtrainierten Menschen beim Üben zu beobachten, zog meine Stimmung runter.  
 
    „Die Heugabel und das Schwert sind bestimmt gar nicht so unterschiedlich und wer weiß, vielleicht nützt es dir was, dass du auf dem Bauernhof aufgewachsen bist.“ Emma stupste mich mit ihrer Schulter an. 
 
    Eventuell nutzte es mir tatsächlich was, aber was das sein sollte, wusste ich noch nicht. Es musste nicht mehr lange dauern, bis der oder die Trainer kamen. Die Sonne würde schon bald hinter den Bäumen am angrenzenden Wald verschwinden.  
 
    „Weißt du, wie viele uns trainieren werden? Nur der Prinz oder auch noch andere?“ Ich ließ den Blick über den Übungsplatz schweifen. Allein fünfzig Männer und Frauen zu trainieren, erschien mir doch sehr viel.  
 
    „Nein, das machen mehrere. Aber sie sollen wohl ziemlich unterschiedlich sein.“ 
 
    Vielleicht waren es nicht allzu viele und ich konnte mich zu Beginn erst mal im Hintergrund halten. Komischerweise beruhigte mich das Warten, anstatt mich nervöser zu machen. Ich entspannte mich und beobachtete die Kämpfer genauestens. Jedes Mal, wenn einer von ihnen einen Schlag platzieren wollte, verlagerte derjenige seinen Stand so, dass der vordere Fuß die Last des Körpers trug. Wahrscheinlich diente es dazu, deutlich mehr Kraft in den Schlag fließen zu lassen. Andererseits verriet man dem Gegenüber damit auch den Zeitpunkt des Angriffs.  
 
    Vielleicht hatte Emma doch recht und die Technik war entscheidender als die Kraft. Plötzlich stoppten die Paare in ihren Kämpfen und richteten sich stramm auf. 
 
    „O Mann jetzt geht’s los.“ Emma lächelte mir nervös zu. Auch wir begaben uns auf den Übungsplatz.  
 
    Von weitem machte ich drei Personen aus, die sich dem Übungsplatz näherten. Unsere Mitstreiter stellten sich in einer geraden Reihe auf, an deren Ende Emma und ich uns positionierten. Jeder ließ ausreichend Platz zu seinen Nachbarn. Vielleicht erwarteten sie, direkt mit dem Training loslegen zu müssen. Der Abstand zwischen mir und meinem nächsten Nachbarn, war noch größer, als die restlichen Abstände. So standen Emma und ich deutlich abseits der Reihe. Ich wollte Emma anstupsen, um sie auf die Krötengang hinzuweisen, die sich mittig platzierte. 
 
    Doch dann traf es mich wie ein Schlag. Einer der Trainer war Kilian! 
 
    Ich stöhnte auf. Ich hatte gedacht, dass er irgendein Soldat war und nichts mit Drachen am Hut hatte. Verdammt! Jetzt war es unmöglich, diese Zeit zu überstehen. Aber er sah einfach noch besser aus als in meinen Erinnerungen. Er trug eine Lederjacke und an der Halterung an seinem Gürtel hing ein Schwert. Ich schluckte schwer. Vielleicht erkannte er mich nicht. Er war nur wenige Meter entfernt. 
 
    „Was ist?“, raunte Emma, die meine Panik zu bemerken schien. 
 
    Mit einem Nicken wies ich auf Kilian und flüsterte ihr zwischen zusammengebissenen Zähnen zu: „Kilian.“ 
 
    Zum Glück standen die anderen Anwärter weit genug weg, so konnte keiner hören, was wir flüsterten. 
 
    Zu meinem großen Entsetzen kam von Emma ein ziemlich lautes „Was?“, sodass sich alle Augenpaare auf uns richteten – auch das von Kilian.  
 
    Bitte Erdboden, tu dich auf und verschlinge mich. 
 
    Ich war geliefert. Ich bekam die Reaktionen der anderen nicht mit, denn ich blickte stur zu Boden, um Kilian nicht in die Augen sehen zu müssen. Was dachte er jetzt bloß von mir? 
 
    Emma stupste mich wieder an, ich schaute daraufhin auf. Mein Gesicht musste knallrot vor Scham sein. Mein ganzer Körper fing Feuer, nicht nur weil die Situation mir so unendlich unwirklich und peinlich vorkam, sondern auch, weil mein Körper auf Kilians Anblick reagierte. Ich mochte ihn doch mehr, als ich mir eingestehen wollte. 
 
    Emma war es wohl noch nicht peinlich genug, denn sie flüsterte: „Das ist Prinz Kilian.“ 
 
    Ach du heilige Scheiße! Es war unmöglich, ich hatte nicht mit dem Prinzen rumgeknutscht! Mein Bauch kribbelte bei der Erinnerung. Mit großen Augen sah ich Emma an und mit genauso großen Augen erwiderte sie meinen Blick. Die anderen wanden ihren wieder ab. In was für eine Situation hatte ich mich da nur reinmanövriert? 
 
    Zu allem Überfluss blieben Kilian und die zwei weiteren Personen nun vor uns stehen. 
 
    „Es ist schön, zu sehen, wie viele unterschiedliche Krieger sich als Drachenreiter versuchen wollen“, sagte Kilian. „Wenn überhaupt wird es nur ganz wenigen gelingen, das muss euch klar sein. Die Drachen wählen nicht unüberlegt ihre Partnerin oder ihren Partner aus. In einigen von euch sehe ich Potential, in anderen nicht so wirklich.“ 
 
    Bei seinen letzten Worten schaute er mir direkt ins Gesicht. Na super, vergessen hatte er mich schon mal nicht. Kilian lief zum anderen Ende der Reihe und begann, die Bewerberinnen und Bewerber abzugehen und zu begutachten. 
 
    „Es ist schön und gut, dass ihr euch alle im Kampf mit dem Schwert oder anderen Waffen beweisen könnt. Bloß ist das nur einer von drei Teilen eurer Fähigkeiten, die ihr hier erlernen werdet. Euer Drache wird euer Partner sein und das Wichtigste ist, mit ihm zusammenzuarbeiten, mit ihm zu verschmelzen. Als Drachenreiter kämpft ihr nicht vom Boden aus, sondern vom Drachen. Viele sind schon an den einfachsten Sachen wie dem Atmen gescheitert. Wir versuchen, euch in den unterschiedlichen Bereichen gut vorzubereiten, doch im Endeffekt entscheiden die Drachen, was aus euch wird.“ 
 
    Kilian war nicht mehr weit von uns entfernt. Alle anderen hörten ihm gespannt zu. Und ich sah nur die nackte Brust vor mir und wie er sich hinunterbeugte, um mich zu küssen. Ich spürte seine Hände auf den Hüften und seinen Atem auf meinen Lippen. Ich war hoffnungslos verloren.  
 
    „Mein Team und ich werden eure Kraft, Ausdauer und Geschicklichkeit trainieren und testen. Hierfür haben wir die unterschiedlichsten Methoden und Techniken. Ab morgen werdet ihr sehen, was auf euch zukommt.“ Kilian unterbrach seine Beobachtungen, blieb stehen und blickte zu seinem Team. „Ich brauche mich wohl nicht mehr vorstellen, aber ihr sollt alle die Chance bekommen, zu wissen, wer euch noch trainiert.“ 
 
    Der Prinz setzte sich wieder in Bewegung. Ich blickte stur auf die anderen Trainer, die sich einer nach dem anderen vorstellten. Aber ich vernahm kein Wort, in meinem Kopf hallte Kilians Lachen wider. Fast hätte ich gegrinst bei dem Gedanken. Ich wollte ihn nicht ansehen, doch jetzt war er bei mir angelangt und kurz blickte ich in dieses wunderschöne Gesicht. 
 
    Seine gerunzelte Stirn verriet Verwirrung. Ich hätte ihm am liebsten über die Wange und seine Narbe gestrichen, beherrschte mich jedoch. Als er an Emma und mir vorbei war, stieß ich die angehaltene Luft zwischen den Lippen aus.  
 
    Aber anstatt wieder zurück zu den anderen Trainern zu gehen, bog Kilian hinter Emma ab und lief jetzt hinter uns entlang. Mir war, als fühlte ich seinen Atem in meinem Nacken. Er war stehen geblieben. Mein Inneres kreischte auf, weil ich seinen Blick auf mir spürte.  
 
    „Es hätte auch viele, ähm, nicht so drastische Maßnahmen gegeben, mich wiederzusehen. Wobei das alles sowieso überflüssig ist, es war eine einmalige Sache und es wird nicht wieder passieren, Thalea.“ Kilians Stimme war nur ein Flüstern, sodass ich sie gerade so verstand. Sein Atem kitzelte an den Härchen in meinem Nacken. Meinen Namen raunte er mit einer sehr verführerischen Stimme.  
 
    „Bilde dir bloß nicht ein, dass ich deinetwegen hier bin“, brachte ich durch zusammengepressten Zähnen hervor. Es sollte bestimmend klingen, doch das misslang mir völlig. 
 
    „So herrisch habe ich dich aber nicht kennengelernt.“ Er schritt mit einem leisen Lachen weiter die Anwärter ab. Nur seinetwegen hatte ich jetzt die Vorstellung unserer Trainer verpasst.  
 
    „Morgen nach dem Frühstück beginnt eure erste Trainingseinheit. Seid pünktlich!“ Mit diesen Worten verließ Kilian den Platz, die anderen Trainer folgten ihm. 
 
    Unfähig, mich zu bewegen, sah ich ihnen nach. Es war unmöglich, ohne irgendwelche Schäden aus diesem ganzen Schlamassel rauszufinden. 
 
    Emma holte mich mit einem sanften Schlag auf meine Schulter wieder zurück in die Realität.  
 
    „Aua!“ Ich rieb mir die Stelle. 
 
    „Es ist verdammt noch mal der Prinz. Den muss man doch erkennen!“ Emmas Stimme nahm einen leicht hysterischen Ton an.  
 
    „Ich habe halt kein aktuelles Gemälde von der Königsfamilie bei mir im Schlafzimmer.“  
 
    „Sehr witzig!“ Emma begann, vor mir auf und ab zulaufen. Ich stand einfach nur da und konnte die ganze Situation nicht begreifen. Hatte ich wirklich den Abend mit dem Prinzen verbracht? Ich wünschte, dem wäre nicht so gewesen.  
 
    „Wollen wir nicht reingehen?“, fragte ich. „Bald wird es dunkel und kalt.“ 
 
    Emma folgte mir ins Schloss, als ich mich aus meiner Starre gelöst hatte.  
 
    „Du musst mir noch die Namen der anderen Trainer sagen. Ich habe vorhin nicht zugehört.“ Ich versuchte, mitleidig auszusehen, doch bei Emma wirkte es nicht.  
 
    „Tut mir leid, ich habe da auch nicht zugehört. Ich war von eurem Flüstern ziemlich abgelenkt!“ Emma funkelte mich böse an. Beim letzten Satz wurde ihre Stimme lauter. 
 
    „Das fängt absolut nicht so an, wie ich mir das vorgestellt hatte. Meinst du, jemand hat Kilians und mein Gespräch hören können?“, fragte ich Emma.  
 
    „Ich denke nicht, so leise wie ihr geflüstert habt“, sagte Emma und nahm mir ein wenig die Panik.  
 
    Trotzdem hätte ich weinen können. Am nächsten Tag würden Emma und ich Ärger bekommen, weil wir keine Namen kannten, und zudem wurde ich von dem Typen trainiert, den ich absolut und ohne Einschränkungen heiß fand.  
 
    „Du wirst dich jetzt für uns bei ihm einschleimen, damit wir besser dastehen“, sagte Emma ernst. „Das bist du mir schuldig, wenn du mir nicht mal erzählst, dass du was mit dem Prinzen am Laufen hast.“  
 
    Ohne Vorwarnung fing Emma lauthals an, zu lachen. 
 
    „Du stolperst in die Stadt und den erstbesten Typen, den du triffst, ist der Prinz. Das glaubt uns niemand.“ 
 
    Ich fand das alles andere als witzig. Aber Emma hatte gut reden, sie war schließlich nicht in dieser blöden Lage.  
 
    „Das wird auch niemals jemand erfahren. Du hast doch gehört, was er von mir hält.“ Kilians Worte hatten mich getroffen. So sehr hatte ich gehofft, ihn wiederzusehen, jetzt war es passiert, aber alles war anders verlaufen, als ich es mir gewünscht hatte.  
 
    „Würde er dich nicht mögen, hätte er dich einfach ignoriert. Er hat sich mit seinem Verhalten verraten.“ 
 
    Emma war davon so überzeugt, dass ich ihr zumindest heute glauben wollte. Aber es war egal, er war ein Prinz und ich ein Bauernmädchen. Dass sie zusammenfanden, war nur in Märchen möglich. Außerdem wurde es Zeit, Zarakas’ und meinen Plan zu verfolgen. Die Ausbildung begann und jetzt hing alles von meinen Fähigkeiten ab. Wenn Zarakas wieder hier war, würde ich ihn fragen, ob ich Emma in den Plan einweihen konnte. Es war immer besser, mehrere Verbündete zu haben. 
 
    Emma und ich kamen an unserem Zimmer an, doch weil meine Gedanken sich im Kreis gedreht hatten, hatte ich mir schon wieder nicht den Weg gemerkt.  
 
    Unser Zimmer war nicht sonderlich groß. Direkt gegenüber der Tür war ein Fenster, aus dem wir auf eine Wiese blickten, auf der etliche Rinder und Schafe grasten. Ich vermutete, dass die Tiere geschlachtet wurden, um dem König Fleisch zu liefern. Auf beiden Seiten des Fensters befanden sich Emmas und mein Bett, an deren Fußende je eine Truhe stand. Sonst gab es nur noch einen kleinen Tisch und zwei Stühle. Es war zwar nicht viel, doch vollkommen ausreichend. 
 
    „Ist zwar nicht das, was ich gewohnt bin, aber es wird wohl reichen.“ Emma ließ sich auf eins der Betten fallen. Ich stellte meinen Rucksack auf eine der Truhen ab und setzte mich ebenfalls aufs Bett.  
 
    „Meinst du, wir bekommen hier noch irgendwo etwas zu essen?“ Unsere letzte Mahlzeit war schon lange her.  
 
    „Kannst ja mal dein Prinzchen fragen, ob er bereits zu Abend gegessen hat. Wenn nicht, vielleicht lädt er uns ein.“ Ohne Emma zu antworten, nahm ich mein Kissen und warf es ihr direkt ins Gesicht.  
 
    „Ey!“ Das Kissen kam zurückgeflogen, verfehlte mich aber.  
 
    „Das hast du verdient. Komm, ich habe wirklich Hunger!“ Ich drückte mich vom Bett ab und ging zur Tür. Ohne ein weiteres Wort folgte mir Emma in den Speisesaal. Es waren doch deutlich mehr Leute im Raum, als ich erwartet hatte.  
 
    „Oh, guck mal, die Theke ist noch geöffnet.“ Emma eilte in ihre Richtung. 
 
    Nachdem wir unseren Teller mit Wurst, Käse, Brot und rohem Gemüse beladen hatten, suchten wir uns eine freie Ecke an einem der langen Tische. Durch die deckenhohen Fenster war der Mond sichtbar und die riesigen Kerzenleuchter erhellten den Raum. Derjenige, der die Kerzen anzünden musste, tat mir leid.  
 
    Ich verteilte gerade meinen Käse auf der Brotscheibe, da quiekte Emma plötzlich los.  
 
    „Guck Mal, Thalea, da ist Ben.“ Sie winkte ihm stürmisch zu.  
 
    „Emma, die anderen gucken schon.“ Ich versuchte, sie zu mäßigen, aber Ben hatte sie entdeckt und kam mit zwei anderen Männern zu uns rüber.  
 
    „Die anderen reden sowieso über uns.“ Emma sah kurz zu mir rüber und blickte dann wieder zu Ben. 
 
    Plötzlich fiel mir ein, dass Ben gar nicht wusste, dass ich mich ebenfalls als Drachenreiterin ausbilden lassen wollte. Und dass die anderen über uns redeten, gefiel mir auch nicht, am liebsten wäre ich aufgestanden und ins Zimmer gerannt. Doch Ben und die beiden Männer standen bereits an unserem Tisch.  
 
    „Ich nehme an, du hast es geschafft und bist jetzt ein Soldat?“ Emma grinste bis über beide Ohren. Anscheinend verstanden sich die beiden wirklich gut.  
 
    „Hast du etwa daran gezweifelt?“ Bens Lächeln wirkte zwar ehrlich, aber er strahlte nicht so sehr wie Emma. Kurzentschlossen sprang sie auf und umarmte Ben, um ihm zu gratulieren. 
 
    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte ich.  
 
    Sowohl Emma als auch Ben und die beiden Männer setzten sich. 
 
    „Was machst du eigentlich hier, Thalea?“, fragte Ben.  
 
    „Ich habe sie dazu gezwungen, sich ebenfalls anzumelden“, sagte Emma. „Dann stehe ich nicht wie ein Trottel da, wenn ich allein bin. Ist doch klasse, oder?“  
 
    Ich war froh, dass Emma das Antworten für mich übernahm und mir aus der misslichen Lage half. Ben schien diese Erklärung glücklicherweise zu reichen. 
 
    Den weiteren Abend plauderten wir noch alle gemeinsam über etliche belanglose Themen. Meistens hielt ich mich eher zurück und schwieg. Ich konnte nicht aufhören, an morgen und die nächste Begegnung mit Kilian zu denken. Würde er mich behandeln wie alle anderen?  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 29 
 
    Emma und ich standen mit unseren Mitstreitern auf dem Trainingsplatz. Die Sonne schien erbarmungslos auf uns herunter. Es wäre angenehmer gewesen, wenn es etwas bewölkter gewesen wäre. Da ich keine andere Kleidung hatte, trug ich wie üblich mein Hemd, Hose und einfache Schuhe. Emma hatte wenigstens eine Lederjacke und eine Hose aus dickem Stoff. Viele der anderen trugen Kleidung, die deutlich verstärkt wirkte, um den Körper in einem Kampf besser zu schützen. Sollte ein Schwert eine meiner Gliedmaßen treffen, war ich diese los.  
 
    „Wirst du Kilian auf eure Nacht ansprechen? Wenn ja, möchte ich unbedingt dabei sein.“ Emmas Freude an meiner Misere war eindeutig zu groß.  
 
    „Ich werde Kilian natürlich nicht ansprechen. Warum auch, ich mag ihn gar nicht mehr.“ Ich wandte meinen Blick ab, denn dieser würde ihr verraten, dass ich augenscheinlich log.  
 
    „Rede dir das ruhig ein. Ich weiß, was ich sehe.“ Emma bewegte sich etwas von mir weg. „Wir sollten uns aufwärmen. Wer weiß, mit was die gleich loslegen.“ 
 
    Emma begann, ihr Arme und Beine zu dehnen. Noch nie hatte ich einen Gedanken ans Aufwärmen verschwendet, weswegen ich Emma nachahmte, um nicht verloren in der Gegend zu stehen. Fast alle auf dem Platz beschäftigten sich mit irgendwas Sportlichem. Es war sogar leichter als gedacht, in die gleichen Positionen wie Emma zu gelangen. Anscheinend war ich doch sehr beweglich und allmählich machte mir das Ganze Spaß. 
 
    Emma bog ihren Oberkörper in sämtliche Richtungen, auch ihre Beine waren unheimlich biegsam. Gerade als sie mir zeigen wollte, wie sie ihren Oberkörper ohne Hilfestellung nach hinten biegen und über die Hände wieder zum Stehen kam, schritten unsere Trainer auf den Platz. 
 
    Alle Anwärter ordneten sich mit einem Mal stramm in einer Reihe auf. Emma und ich reihten uns ebenfalls ein. Vor uns standen zwei Männer, darunter war auch Kilian und er sah wieder verboten gut aus, und eine Frau. Silvia – Emma und ich hatten Glück gehabt und ihren Namen heute Morgen beim Frühstück erfahren – ergriff als Erste das Wort. 
 
    „Wie euch Prinz Kilian gestern schon mitgeteilt hat, werdet ihr in drei Disziplinen trainiert. Heute werden wir überprüfen, auf welchem Stand eure Fähigkeiten sind. Nach und nach werdet ihr Aufgaben lösen. Zuerst testen wir eure Ausdauer.“ Silvia sah freundlich aus, aber ihre Stimme ließ keine Widerrede zu. Ein zustimmendes Gemurmel durchdrang die Reihe, einige nickten auch. „Im Wald ist eine Wegstrecke abgesteckt. Heute werdet ihr zehn Runden laufen. Gehen wird nicht akzeptiert! Natürlich werden wir nicht warten, bis jeder von euch die zehn Runden beendet hat. Deswegen ist das Training beendet, wenn die erste Hälfte die zehn Runden geschafft hat.“ Silvia wies mit einem Lächeln auf den Wald.  
 
    „Sie spielen uns gegeneinander aus, jeder möchte zur ersten Hälfte gehören und die zehn Runden beenden.“ Während Emma mir zuflüsterte, blickte ich zu Kilian. Er hatte ein aufgesetztes Lächeln auf den Lippen. Es schien, als wollte er nicht hier sein.  
 
    „Du hast recht und ich befürchte, das wird nur ein kleiner Vorgeschmack.“ Auch als ich Emma antwortete, ließ ich meinen Blick weiter auf Kilian gerichtet.  
 
    „Stellt euch am Anfang der Wegstrecke auf, vorher habt ihr kurz die Gelegenheit, eure Kleidung für den Lauf vorzubereiten.“ Silvia wich immer noch nicht das Grinsen von den Lippen. Sie wirkte, als hätte sie Spaß, uns zu quälen. 
 
    Jetzt war ich froh, nur leichte Kleidung zu tragen. Um besseren Halt in meinen Schuhen zu bekommen, band ich meine Schnürsenkel neu. Es war wichtig, dass meine Schuhe gut saßen, bei so einem Lauf Blasen zu bekommen, wäre absolut schrecklich. Emma legte ihre Lederjacke ab und lief ebenfalls nur in ihrem Hemd. Wir begaben uns gemeinsam zum Startpunkt.  
 
    „Zehn Runden sind echt eine Menge und ich bin nicht die schnellste Läuferin.“ Ich wollte nicht jammern, aber meine Stimme zitterte leicht. „Ich werde die zehn Runden bestimmt nicht schaffen.“  
 
    Emma fasste mich an beide Schultern und sah mir ins Gesicht. „Achte nur auf deine Atmung, das ist am wichtigsten. Heute ist der erste Tag, es zählt am Ende das Ergebnis der Prüfung, bis dahin können wir noch viel trainieren. Irgendwann wirst du die zehn Runden schaffen, und sogar mehr. Aber versprich mir, dass du heute auch dein Bestes gibst.“ Emma wand den Blick erst von mir, als ich nickte. 
 
    Ich schloss für einen Moment meine Augen und achtete nur auf meine Atmung.  
 
    „Lauft, als wäre es euer letzter Tag auf der Erde!“, rief Silvia.   
 
    Wäre es mein letzter Tag auf Erden, würde ich eindeutig etwas anderes machen, als durch einen Wald zu rennen. Die gesamte Mannschaft setzte sich in Bewegung. Auch ich begann, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich nahm mir vor, mich nicht von den Schnelleren beeinflussen zu lassen. Emma hatte recht, das Ergebnis der Prüfung zählte und nicht der heutige Tag. Sie schmissen mich schon nicht raus, nur weil ich die zehn Runden heute nicht schaffte. 
 
    Die meisten anderen liefen bereits weit voraus. Auch Emma war davongelaufen. Langsam, aber stetig suchte ich einen angenehmen Laufrhythmus. Der Waldboden federte meine Schritte leicht ab. Durch den Wald verlief ein breiter Weg, der durch im Abstand aufgestellte Pfosten markiert war. Die erste Linkskurve führte tiefer in den Wald. Die Bäume standen hier enger zusammen und bildeten ein dichtes Blätterdach. So wurde es etwas kühler, was angenehm beim Laufen war. 
 
    Ich spürte die ersten Schweißtropfen meinen Rücken hinunterrinnen. Trotz der langen Strecke vor mir sah ich keinen anderen Läufer. Hinter mir vernahm ich ab und zu Stimmen. Es mussten sich wohl Leute beim Laufen zusammen getan haben. Ich hörte Emmas Worte in meinem Kopf und achtete auf meine Atmung. Was ich mir absolut nicht erlauben konnte, waren Seitenstechen. So lief ich die lange Strecke und konzentrierte mich nur auf meine Atmung. Alles andere blendete ich aus. Am Ende der Strecke lichtete sich der Wald. Nach der letzten Abbiegung landete ich auf dem Übungsplatz und musste hier meine Runde fortsetzen und den Platz umrunden.  
 
    In der Mitte standen die Trainer und beobachteten uns, hin und wieder zeigten sie auf Leute und besprachen etwas. Am anderen Ende des Übungsplatzes sah ich Emma inmitten einer größeren Menschentraube, welche die Spitze bildete. Einige Leute fielen leicht zurück, so wurde mein Abstand zum Vordermann kleiner. Ich musste grinsen – denn die Taktik, dass ich langsam, aber stetig voranschritt, ging auf. Trotzdem musste ich mich immer mehr auf meine Atmung konzentrieren. Ich war schon damit zufrieden, wenn ich nicht zu den schlechtesten Läufern gehörte.  
 
    Die erste Runde war geschafft und ich lief wieder in den Wald. Die zweite und dritte Runde schaffte ich zwar, doch mir ging die Luft aus. Trotzdem zwang ich mich, weiterzulaufen. Der Abstand zu den Läufern vor mir wurde doch wieder größer. Aber ich war nicht die schlechteste, ein paar meiner Mitstreiter liefen weiterhin hinter mir.  
 
    Ich war mitten in meiner vierten Runde. Allmählich schnappte ich heftiger nach Luft, mein Mund wurde trockener und ich brauchte dringend Wasser. Ich hatte mein komplettes Hemd durchgeschwitzt. Nur die frische Luft im Wald tat gut. Durch die Schweißperlen im Gesicht kühlte ich ein wenig ab, aber mir graute es schon davor, wieder in die Sonne zu laufen. Und mehr Luft in meine Lunge bekam ich durch die mildere Luft auch nicht. Zu allem Überfluss begannen beide meiner Hacken zu brennen. Ich hatte mir wohl doch Blasen gelaufen. 
 
    Der Abschnitt auf dem Übungsplatz in meiner vorherigen Runde hatte mich geschafft. Ich ließ mich nicht von meiner brennenden Lunge beeinflussen und rief mir immer wieder Emmas Worte in den Kopf. Ich würde mein Bestes geben. Wie stand es mit ihr, hatte sie noch genug Energie, weiterzumachen? Ich wollte unbedingt mehr schaffen, aber meine Füße und Beine schmerzten und meine Lunge fühlte sich an, als würde sie jeden Moment zerbersten. 
 
    Ich richtete meine volle Konzentration darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und blendete vor allem das Brennen in meiner Lunge aus. Doch das war ein kläglicher Versuch. Meine Brust schnürte sich immer weiter zu. 
 
    Als ich den Abschnitt im Wald hinter mir ließ, traf mich die Sonne mit einem Schlag. Sie hatte an Kraft zugenommen und strahlte unentwegt auf den Sandplatz nieder. Ich blinzelte und kniff meine Augen zusammen, um nicht komplett geblendet zu werden. Ich sah mich auf dem Übungsplatz um. Einige saßen oder lagen bereits im Sand und kühlten sich mit Wasser ab. Ich war beeindruckt, wie schnell die anderen die Runden absolviert hatten. 
 
    Kilian unterhielt sich mit dem anderen Trainer, der sich immer wieder Notizen machte. Schrieben sie etwa unseren Erfolg auf, um zu sehen, welche Leistungen eine Person erbracht hatte? Emma erblickte ich nicht. 
 
    Ich brauchte dringend Wasser.  
 
    Eigentlich hätte ich auch aufgeben können, da ich eh nicht die zehn Runden schaffte. Aber ich wollte selbst wissen, wie viel ich aus mir herausholen konnte. Meine Lunge brannte und es fiel mir immer schwerer, diese überhaupt mit Luft zu versorgen. Zu meiner schmerzenden Lunge kam jetzt auch noch ein Schwindelgefühl gepaart mit Kopfschmerzen. Mein Körper war es nicht gewohnt, so sehr verausgabt zu werden. 
 
    Der Wald war schon wieder in Sicht und kurz bevor ich die erste Baumreihe erreichte, sah ich, wie Rebecca stehen blieb und dann auf Kilian zuging. Auch sie musste ihre zehn Runden geschafft haben. Zumindest wirkte sie nicht, als wäre sie vollkommen verausgabt.  
 
    Ich hatte gehofft, jetzt im Wald verschwanden mein Schwindel und die Kopfschmerzen. Aber die sich abwechselnden Schatten und Sonnenstrahlen verstärkten diese nur. Mittlerweile schnappte ich nur noch nach Luft, meine Beine zitterten und meine Füße brannten. Mit langsamen Schritten durchquerte ich den Wald, und die Hoffnung, Kraft zu sammeln, schwand mit jedem Schritt. 
 
    Der letzte Abschnitt in der Sonne hatte mir den Rest gegeben, aber bevor ich diese Runde nicht fertig hatte, würde ich nicht aufhören. Und so lief ich schleppend, mit schmerzenden Füßen und brennender Lunge den letzten Abschnitt im Wald, bis ich wieder raus in die Sonne trat. Mein Körper machte nicht mehr mit und zwang mich, langsam zu gehen. Ich stemmte die Hände in die Hüfte und versuchte, Luft zu holen. Mein Herz schlug in einem rasanten Tempo, dass ich befürchtete, es würde hinausspringen. 
 
    Langsam begab ich mich in Richtung des bereitgestellten Wassers. Übelkeit stieg in mir hoch. Es war zu viel für mich gewesen und am liebsten hätte ich mich auf den Boden gelegt und mich zusammengerollt. Es wäre fatal gewesen, meinem Körper jetzt keine Ruhe zu gönnen. Doch ich war noch sehr weit weg von den anderen. Die meisten befanden sich am anderen Ende des Übungsplatzes. 
 
    Fast alle anderen Anwärter standen schon in Gruppen zusammen und schienen sich wieder erholt zu haben. Emma konnte ich auf diese Entfernung nicht erblicken, vielleicht lief sie sowieso noch. Kurz blieb ich stehen und stützte mich mit beiden Händen auf meinen Oberschenkeln ab. Das Schwindelgefühl verstärkte sich. Es wäre absolut peinlich, auf dem Übungsplatz umzukippen. 
 
    Ich zwang mich, ruhig zu atmen. Ich schaute zu Boden, schloss kurz die Augen und versuchte, so den Schwindel loszuwerden. Ruckartig öffnete ich die Augen und richtete mich auf, als ich Schritte hörte. Mein Schwindel und die Übelkeit verstärkten sich enorm – und zu allem Überfluss blickte ich Prinz Kilian in die Augen. 
 
    „Bist du dir wirklich sicher, dass du die ganze Sache hier durchziehen willst? Du hättest mich auch auf andere Weise kontaktieren können.“ Kilians Augen glitten mit kritischem Blick an meinem Körper hinab. Was bildete sich der Kerl nur ein? Als sei ich seinetwegen hier. Ein Lachen stahl sich meine Kehle empor. Kilian zog die Augenbrauen hoch. 
 
    Als ich mir sicher war, zu antworten, ohne zu schnaufen, erwiderte ich: „Ich bin immer noch nicht deinetwegen hier. Ich wusste nicht, dass du ein Prinz bist. Du hättest dem Dorfmädchen ja einfach mal einen kleinen Hinweis geben können.“ 
 
    Ich versuchte, genervt zu schauen, was mir aber bestimmt misslang, denn ich musste immer wieder nach Luft schnappen, um meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Neben Kilian fühlte ich mich noch schwächer.  
 
    „Ich dachte, du wärst anders und würdest nichts auf irgendeine Position oder Macht geben.“ Kilian sprach diese Worte fast zärtlich aus. „Da habe ich mich wohl getäuscht.“ 
 
    Seine Stimme wechselte schlagartig von liebevoll zu eiskalt. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Ich war nicht auf eine bessere Position oder Macht aus. Das Einzige, was ich wollte, war, Zarakas zu helfen. Aber das musste ich vorerst für mich behalten. 
 
    „Ich versuche damit, einem Freund zu helfen.“ Ich wollte unbedingt, dass Kilian mir die Worte glaubte. Es war verrückt, aber seine Meinung über mich war mir wichtig. Kilian hob nur die Augenbrauen in die Höhe und lachte.  
 
    Trotzdem trat er einen Schritt auf mich zu und zog mich mit einer schnellen Bewegung dicht an sich. Wir standen noch mindestens hundert Meter von den anderen entfernt und außerdem schirmte er mich zusätzlich geschickt vor den anderen ab. Schließlich war er deutlich größer und breiter als ich. 
 
    Er beugte sich zu meinem Ohr und flüsterte: „Nur weil wir zufällig einen ganz schönen Abend und Nacht miteinander verbracht haben, heißt das noch lange nicht, dass du irgendwelche Sonderrechte hast. Ich werde dich bis an deine Grenzen bringen. In welchem Sinne auch immer.“ 
 
    Sein Atem streifte meinen Hals. Während er sprach, hielt ich die Luft an. Kilian hob die Hand, als wollte er mich berühren. Doch er hielt kurz vor meiner Wange inne und senkte diese dann wieder. Stattdessen trat er einen Schritt zurück und brachte angemessenen Abstand zwischen uns.  
 
    „Ich glaube, wir werden viel Spaß miteinander haben.“ Seine Stimme klang tief und rau. Zu meinem Bedauern fand ich es unglaublich anziehend. Am liebsten hätte ich ihm alles erklärt, damit er verstand, warum ich hier war. Aber Zarakas nicht zu verraten war wichtiger als meine dumme Verliebtheit.  
 
    Nicht mehr so von seiner Nähe überrumpelt, stieß ich einen Schwall Luft aus. Und ohne weitere Vorwarnung kam die Übelkeit viel heftiger wieder. Ich schaffte es gerade noch, mich zur Seite zu drehen, und entledigte mich meines letzten Essens am Rande des Übungsplatzes. Ach du lieber Himmel! Ich hatte dem Prinzen vor die Füße gekotzt, mein Tag konnte nicht mehr schlimmer werden. 
 
    Beißender Geruch stieg mir in die Nase, von dem mir prompt wieder übel wurde. Ich traute mich nicht, Kilian noch einmal anzusehen. Ich blieb vornübergebeugt stehen. 
 
    Womöglich warf Kilian mich jetzt in den Kerker. Aber nichts dergleichen geschah, nicht mal einen fiesen Spruch hatte er für mich übrig. Er stellte eine Wasserflasche neben mich und ich vernahm sich entfernende Schritte. Hastig nahm ich das Wasser und spülte mir den Mund damit aus. Es war unmöglich, noch tiefer zu sinken. Hoffentlich hatte niemand den Vorfall mitbekommen. Ohne ein weiteres Mal abzusetzen, trank ich das Wasser aus. Es tat unglaublich gut, auch die Übelkeit und das Schwindelgefühl ebbten so langsam ab. Ich stand eine Weile auf demselben Fleck und traute mich nicht, zu den anderen zu gehen, bis ein lauter Pfiff erklang und wir alle zusammengerufen wurden.  
 
    Ein Gutes hatte es, dass alle sich so verausgabt hatten: Aufgrund des anstrengenden Laufes bemerkte hoffentlich niemand meine Schamesröte. Stur vermied ich, Kilian anzusehen. Er stand zum Glück eh weiter weg. Es dauerte nicht lange, dann stieß eine keuchende Emma zu mir und umarmte mich.  
 
    „Wie lange bist du gelaufen?“, fragte ich erstaunt.  
 
    „Ich konnte gerade meine zehnte Runde beenden, kurz danach ertönte der Pfiff. Und du?“ Nach jedem Wort zog sie schwer die Luft ein. Ich schob sie zielstrebig auf die Wasserflaschen zu. Als sie eine ganze Flasche ausgetrunken hatte und wieder etwas zur Ruhe gekommen war, antwortete ich. 
 
    „Ich habe mit Mühe und Not fünf Runden geschafft. Ich war selbst überrascht, dass ich nicht die Schlechteste war.“ Emma umarmte mich daraufhin noch mal. So richtig konnte ich mich nicht freuen, da meine gute Leistung von meinen Unfall vor Kilian überschattet wurde.  
 
    „Was ist?“, fragte Emma, die meinen Unmut zu bemerken schien. „Haben die Kröten wieder irgendwas gesagt?“  
 
    Es half nichts, meine Peinlichkeit zu verschweigen. Schließlich brauchte ich jemanden, bei dem ich mich später ausheulen konnte.  
 
    „Ich habe Prinz Kilian vor die Füße gekotzt.“ 
 
    Ich konnte Emmas Blick nicht deuten. War es Entsetzen, Unglauben, Belustigung oder doch alles zusammen?  
 
    „Es war so peinlich. Ich hatte eigentlich erwartet, dass ich in den Kerker geworfen werde. Wer zur Hölle schafft es denn bitte, einem Prinzen vor die Füße zu kotzen?“ Nur so gerade eben konnte ich meine Tränen unterdrücken. 
 
    Emma versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. „Sieh es mal positiv, dir kann vor ihm nichts mehr peinlich sein. Schließlich hat er dich nackt gesehen und du hast ihm dein Frühstück halbverdaut zur Schau gestellt.“ Als sie den Satz beendet hatte, brach sie doch in Lachen aus. „Wie kam es überhaupt dazu?“ 
 
    „Er wollte mir noch mal zu verstehen geben, dass er es lächerlich findet, dass ich hier bin und dass er mich quälen wird.“ Am liebsten hätte ich mich direkt in mein Bett verkrochen. Aber ich war fest entschlossen, Drachenreiterin zu werden. Nicht nur Emma und Zarakas zuliebe. Mittlerweile wollte ich es selbst unbedingt schaffen. Hoffentlich meldete sich Letzterer bald wieder.  
 
    „Vielleicht sollte ich mich von dir fernhalten. Sonst werde ich auch noch gequält.“ Emma kicherte, aber ich antwortete ihr nicht mehr.  
 
    „Eine von drei Trainingseinheiten habt ihr hinter euch“, sagte Silvia. „Die anderen zwei werden jetzt folgen.“ 
 
    Ich schluckte bei der Erkenntnis, dass der Tag noch lange nicht vorbei war. Wie sollte ich es bloß schaffen, zwei weitere Einheiten hinter mich zu bringen? Wobei ich zusätzlich noch vergessen hatte, in was wir alles trainiert würden. Man sollte meinen, ich müsste dem Ganzen deutlich mehr Aufmerksamkeit entgegenbringen. Aber es war absolut unmöglich, mich zu konzentrieren, wenn Kilian immer wieder in meinem Blickfeld auftauchte.  
 
    „Als Nächstes werdet ihr in eurer Geschicklichkeit und eurem Körpergefühl geprüft“, fügte Silvia hinzu. „Es ist von großer Wichtigkeit für einen Drachenreiter, diese Dinge zu beherrschen. Im Kampf mit eurem Drachen seid ihr sonst die größte Gefahr, wenn ihr euren Körper nicht unter Kontrolle habt.“ 
 
    Im ersten Moment hörte es sich lächerlich an, dass ein kleiner Mensch derart große Drachen in irgendeiner Weise behindern könnte.  
 
    Ich schaute gen Himmel. Wann würde ich das erste Mal fliegen?  
 
    Die Sonne schien unbarmherzig auf uns herab, es musste schon Mittag sein. Wie viel Zeit würden wir täglich mit dem Training verbringen?  
 
    „Um eure Fähigkeiten in diesem Bereich zu überprüfen, haben wir euch einen Parcours aufbauen lassen. Bitte folgt uns.“ Die Traube der Anwärter setzte sich in Bewegung und folgte den Trainern.  
 
    „Wir haben bestimmt eine gute Chance in dieser Einheit, oder was meinst du? Die Männer sind froh, wenn sie nicht beim Gehen über ihre Füße stolpern.“ Emma betrachtete die Vorauslaufenden. Viele tuschelten ebenfalls miteinander. 
 
    „Ich muss ehrlich sagen, ich habe absolut keine Ahnung, wie gut ich sein werde. Ich bin leider noch nie morgens aufgewacht und dachte mir – jetzt werde ich meine Geschicklichkeit trainieren“, antwortete ich Emma. Ich war definitiv aufgeregt. 
 
    „Wir sind nicht allzu groß, aber beweglich, das ist bestimmt eine gute Voraussetzung“, mutmaßte Emma. 
 
    „Es hört sich auf jeden Fall so an, als könnte es Spaß machen.“  
 
    Wir liefen über den kompletten Übungsplatz zur hinteren Hälfte des Waldes. Als wir die erste Baumreihe umrundet hatten, tauchte vor uns eine riesige Lichtung auf. Überall verteilt standen unterschiedliche Trainingshindernisse. Wozu die benutzt wurden, wusste ich nicht. Und auch hier war die Sonne wieder unser Gegner, denn nicht ein Baum stand auf der Lichtung, lediglich am Rand spendeten sie Schatten. Die Trainer blieben am Rand der Lichtung stehen.  
 
    „Ihr werdet alle nacheinander diesen Parcours durchlaufen, bei dem ihr euer Körpergefühl unter Beweis stellt. Dieser Parcours soll kein Kraftakt werden. Ihr sollt ein Gefühl dafür bekommen, wie ihr Probleme durch Gleichgewicht, Konzentration und Beweglichkeit ohne große Anstrengungen lösen könnt.“ 
 
    Es hörte sich gar nicht so schwer an, was unsere Trainerin verlangte. 
 
    „Bitte stellt euch auf und der Erste beginnt direkt!“ 
 
    Plötzliche Unruhe entstand und viele der Anwärter flüchteten nach hinten. Niemand wollte beginnen und so kam es, dass Emma und ich fast als Erstes dran waren. Nur drei andere waren vor uns in der Schlange. Sie hatten bestimmt genauso wie wir, zu spät gemerkt, was vor sich ging. Emma stieß einen unzufriedenen Laut aus. Irgendwie hatte ich gehofft, mir bei den meisten anderen einige Dinge abzugucken. Jetzt konnte ich nur die drei vor mir ansehen. Na ja, ich würde einfach das Beste daraus machen.  
 
    „Der Parcours ist gekennzeichnet. Bitte fang an.“ Silvia gab dem ersten jungen Mann in der Reihe mit einem aufmunternden Nicken zu verstehen, mit dem Parcours zu beginnen. 
 
    Zögerlich trat er vor und kletterte ein Podest hoch. Ich betrachtete die einzelnen Aufgaben des Parcours. Ungefähr auf Brusthöhe waren unterschiedliche Übergänge von einem Podest zum nächsten angebracht. Hierbei handelte es sich um Balken, Seile oder auch viele hintereinander aufgereihte Schaukeln. Allein die Schaukeln sahen schwer zu meistern aus. Aber ich freute mich, gleich mit dem Parcours starten zu können. 
 
    Alle schauten gespannt auf den jungen Mann, der als Erster an der Reihe war. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung.  
 
    „Was passiert, sollten wir etwas nicht schaffen?“, fragte jemand am Ende der Reihe. Und genau in diesem Moment rutschte der junge Mann im Parcours vom Balken und fiel zu Boden.  
 
    Unsere Trainerin ergriff das Wort: „Am Ende der Ausbildung werdet ihr diesen Parcours in einem Rutsch absolvieren. Es ist euch selbst überlassen, wie sehr ihr dafür trainieren werdet.“ Mit dem nächsten Satz wandte sie sich an den jungen Mann, der sich wieder vom Boden aufrappelte. „Deine Chance für heute ist vorbei.“ 
 
    Ich fand es unfair, diese Ansage nicht vor seinem Start gegeben zu haben. Vielleicht hätte er sich mehr angestrengt. Auch die nächsten beiden Männer kamen nicht sonderlich weit. Nervös rieb ich meine Hände an meinem Hemd. Was nicht viel brachte, weil es immer noch feucht vom Laufen war. Mit schwitzigen Händen würde es schwieriger werden, sich festzuhalten. 
 
    Als Nächstes war ich an der Reihe. Emma gab mir einen Schubs und drückte mir ermutigend die Schulter. Ich fühlte alle Blicke auf mir, aber dennoch schlich ich auf das erste Podest zu. Bevor ich hochkletterte, tat ich einen tiefen Atemzug, um mich zu beruhigen. Mein Herz schlug trotzdem noch wild in meiner Brust. Ich nahm eine Stufe nach der anderen und stand schließlich auf dem Podest. Der Parcours begann mit einem einfachen Balken. 
 
    Meine brennenden Hacken und zittrigen Beine erschwerten es mir, die Füße ruhig voreinander zu setzen. Sollte ich fallen, würde ich mir nicht unbedingt wehtun, da die Hindernisse nur auf Brusthöhe vom Boden aus waren, aber es war auch nicht ausgeschlossen. 
 
    Ich zwang mich, meinen Blick geradeaus auf das nächste Podest zu richten. Durch meine doch relativ dünnen Schuhsohlen war es einfacher, die Balance zu halten, und ich schaffte es den Balken zu überqueren.  
 
    So weit, so gut.  
 
    Ich sah mich um und betrachtete die weiteren Hindernisse. Es war nicht zu übersehen, dass die Aufgaben immer schwerer wurden. Das Gemurmel der anderen blendete ich vollkommen aus. Ich nahm nur noch das Rauschen meines Blutes in meinen Ohren wahr. Auch die nächsten beiden Hindernisse schaffte ich, ohne herunterzufallen. 
 
    Vor dem nächsten machte ich eine Pause. Die zwei Männer vor mir waren an dieser Stelle gescheitert. Ich betrachtete dieses Hindernis genauer. Es war nicht selbsterklärend. Vor mir war eine Schaukel. Doch ich konnte mich nicht einfach zum nächsten Podest schwingen, denn der Abstand war zu groß. Außerdem war die Schaukel an ihrem Aufhängepunkt in einer Schiene befestigt. Durch diese Schiene hatte die Schaukel keinen festen Aufhängepunkt, dieser konnte entlang der Schiene geschoben werden.  
 
    Eigentlich sah es nicht allzu schwer aus. Das Problem war nur: Das Seil, an dem wir uns rüberziehen konnten, war deutlich unterhalb des Schaukelbrettes angebracht, kurz über dem Boden. Wir mussten uns also verrenken, um das Seil zu fassen zu bekommen, woran wir uns dann rüberziehen konnten.  
 
    Ich kniete mich auf das Podest und zog das Schaukelbrett zu mir und setzte mich ganz vorsichtig drauf und ließ mich leicht nach vorne schwingen.  
 
    Bis jetzt klappte alles. 
 
    Ich bemerkte gar nicht, wie ich die Luft anhielt. Langsam stieß ich die Luft wieder aus, um meinen Puls zu beruhigen. Leider war das Seil unter mir zu tief, um mich mit den Füßen vorzuziehen. Viele Möglichkeiten gab es nicht, ans Seil zu gelangen. Entweder ich beugte mich nach vorne oder nach hinten. Kurz lehnte ich mich nach vorne und verlor prompt das Gleichgewicht. Langsam ließ ich mich deswegen nach hinten gleiten, spannte Bauch und Beine an. Mit den Kniekehlen versuchte ich mich an dem Schaukelbrett festzuklammern. Kopfüber hing ich an der Schaukel wie die Akrobaten im Zirkus an ihrem Trapez. Mit den Händen suchte ich hektisch nach dem Seil. Immer wieder griff ich vergeblich in die Luft. Panik stieg in mir auf. Ich wollte es schaffen. 
 
    Langsam lief mir das Blut in den Kopf. Meine Sicht verschwamm. Ich könnte mich fallen lassen und aufgeben, aber mein Ehrgeiz war geweckt.  
 
    Ich lachte kurz auf. Ich musste ein unglaublich lächerliches Bild abgeben – verkehrt herum hängend und lachend. Ich schloss für einen Moment meine Augen und konzentrierte mich. Ich musste nur das Seil erreichen, dann war es fast geschafft. Ich startete einen letzten Versuch und tastete unter mir nach dem Seil. Und ganz leicht spürte ich etwas Festes an meiner Fingerspitze. Ich war zu klein für diese Aufgabe. Wie unfair! Ein ganz winziges Stück ließ ich mich nach unten rutschen und griff gleichzeitig nach dem Seil. Ich drohte den Halt zu verlieren. Krampfhaft drückte ich meine Knie zusammen. Das Holz schnitt mir in die Kniekehlen. Es tat höllisch weh, aber ich wollte nicht runterfallen. 
 
    Nur noch ein Moment und ich hatte diese Aufgabe bewältigt. Ich konnte das Seil mit meiner rechten Hand greifen und umschloss dies fest, um es bloß nicht wieder zu verlieren. Eilig griff ich ebenfalls mit meiner linken Hand danach. Jetzt da ich das Seil in der Hand hatte, zog ich mich hastig zum nächsten Podest, der Aufhängepunkt der Schaukel rutschte vorwärts. Als ich das nächste Podest erreicht hatte, hangelte ich mich nach oben. Vorerst saß ich auf dem Podest, um Luft zu holen. 
 
    Meine Hände zitterten und der Schweiß war mir in die Augen gelaufen, als ich kopfüber gehangen hatte. Einerseits war ich froh, dass ich es geschafft hatte. Aber andererseits kam direkt die nächste Aufgabe. Zögernd sah ich mir diese und die übernächste an. 
 
    Ich nahm meinen Mut zusammen, kletterte über aufgestellte Baumstämme und hangelte mich an einem Netz entlang. Was diese Übungen dazu beitragen sollten, eine Drachenreiterin zu werden, war mir schleierhaft, aber es machte wirklich Spaß, über die Hindernisse zu klettern. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Gut gelaunt stand ich vor einem einfachen Balken. Auf den ersten Blick sah das Hindernis leicht aus. Tief holte ich Luft und setzte meinen rechten Fuß mittig auf den Balken.  
 
    „Ganz vorsichtig“, flüsterte ich mir selbst zu. 
 
    Aber als ich meinen linken Fuß ebenfalls auf den Balken platzieren wollte, neigte sich der Balken ruckartig zur Seite, ich verlor das Gleichgewicht und rutschte ab. In dem Versuch, mich am Balken festzuklammern, stieß ich mir meinen Ellenbogen. Durch den Schmerz entwich mir ein Schrei und ich fand keinen Halt mehr. Unsanft landete ich mit dem Hintern auf dem Boden. 
 
    Jetzt war auch für mich der Parcours zu Ende. Aber ich hatte es am weitesten von allen, die bereits fertig sind, geschafft. Ich rappelte mich auf, klopfte meine Hose ab und stellte mich zu den anderen, an den Rand des Parcours. Emma hatte ihre Runde bereits begonnen. Eigentlich hätte ich sie vor dem sich drehenden Balken warnen wollen. 
 
    Aufmerksam verfolgte ich ihren Parcours, aber auch sie kam nur bis zu demselben Hindernis und fiel runter. Keiner von uns Anwärtern konnte den Parcours beenden. Viele scheiterten schon an den ersten Hindernissen. Einige schafften es weiter als Emma und ich, aber erstaunlicherweise nicht viele. Vielleicht hatte ich in diesem Wettbewerb doch eine reelle Chance. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die dritte Disziplin – das Kämpfen – fand mitten auf dem Übungsplatz statt, auf dem sich bereits Trainer und Anwärter versammelt hatten. Ich hatte noch nie gekämpft und wollte es auch nicht. Aber Zarakas zu enttäuschen, kam noch weniger infrage, also musste ich es lernen. Ich hatte schon die ersten beiden Disziplinen einigermaßen gut gemeistert, jetzt würde ich die letzte ebenfalls schaffen! 
 
    Es war wie bei dem Hindernisparcours – niemand wollte beginnen und wie der Zufall es so wollte, entschied keiner von uns, wer anfangen würde.  
 
    „Bitte stellt euch in derselben Reihenfolge wie eben auf“, sagte Kilian. „Es wird für uns einfacher sein, euch so zu bewerten!“ 
 
    Während er sprach, begab er sich mit langen Schritten auf die Mitte des Übungsplatzes. In der rechten Hand hielt er ein Schwert, die andere ruhte auf seinem Schwert am Gürtel. Hoffentlich mussten wir nicht gegen ihn kämpfen. Er war bestimmt einer der besten, wenn er bereits in so jungen Jahren die Drachenreiter trainierte. 
 
    Ich hatte mir zwar gewünscht, dass ich ihn kämpfen sah, aber doch nicht gegen mich! Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Emma stand verträumt neben mir. Hatte sie denn keine Angst, gegen Kilian zu kämpfen?  
 
    „Wieso bist du so gelassen? Was ist, wenn wir gegen ihn kämpfen müssen?“ Meine Stimme erreichte einen hysterischen Ton. Sollte ich doch weglaufen, auch wenn ich die anderen Disziplinen ganz gut gemeistert hatte? Würde es peinlicher sein, gegen Kilian anzutreten oder wegzulaufen? Ich wusste es nicht.  
 
    „Ich bin nicht schlecht mit dem Schwert, warum sollte ich aufgeregt sein?“ Emma richtete ihren Blick genauso wie alle anderen auf den Prinzen.  
 
    „Ihr werdet nacheinander gegen mich kämpfen!“ Ein Raunen ging durch die Menge. „Bevor die Frage, so wie jedes Mal gestellt wird, beantworte ich sie direkt: Nein, die Letzten werden keinen Vorteil haben, ich bin es gewohnt, so lange zu kämpfen. Diejenigen von euch, die es schaffen, Drachenreiter zu werden, kommen ebenfalls nicht drumherum, sich so eine Ausdauer und Kraft anzutrainieren!“ 
 
    Erwartungsvoll blickte Kilian wieder den jungen Mann an, der schon im Parcours als Erster an der Reihe gewesen war. Mitleid kam in mir auf. Wäre ich die Erste gewesen, hätte ich mir wahrscheinlich in die Hose gemacht. Aber andererseits hatte er es so schnell hinter sich, das konnte auch ein Vorteil sein. Am liebsten hätte ich weggeschaut, doch es wäre dumm, mir nicht wenigstens die drei Kämpfe vor mir anzusehen. Vielleicht war es möglich, sich etwas abzugucken. 
 
    Kilian gab dem jungen Mann das andere Schwert und trat ein paar Schritte zurück.  
 
    „Ihr werdet heute gegen mich kämpfen und das nächste Mal bei eurer Prüfung. So können wir bestmöglich beurteilen, wie ihr euch entwickelt!“ Ohne ein weiteres Wort begab Kilian sich in seine Kampfposition und hob sein Schwert an. Der junge Mann tat es ihm gleich. Ein kurzes Nicken signalisierte ihm, dass er den Kampf beginnen sollte. Selbst aus dieser Entfernung war das Zittern des jungen Mannes an seiner Schwertspitze zu erkennen. Mir würde es nicht anders gehen. 
 
    Eine alles einnehmende Stille war auf dem Platz eingetreten. Keiner wagte auch nur, seine Füße zu bewegen. Und ohne eine weitere Vorwarnung griff der erste Anwärter den Prinzen an. Durch einen Schlag in die Seite versuchte der Mann, Kilian zu treffen. Letzterer wich so geschickt aus, dass der andere das Gleichgewicht verlor und nach vorne taumelte. Der Prinz führte eine so schnelle, aber auch extrem elegante Bewegung aus, dass er die Schwerthand seines Gegners hinter seinen Rücken drehte, während Kilian sein Schwert an die Kehle des Mannes hielt. 
 
    Der Kampf dauerte nur einige Sekunden. Das Klirren des zu Boden fallenden Schwertes hallte in meinen Ohren nach. Ich würde ohne Umschweife versagen, das stand fest. Emma nahm meine Hand und drückte diese. Wahrscheinlich dachte sie dasselbe wie ich und wollte mich aufmuntern. Aber jegliche Versuche ließen mich nur noch mehr verzweifeln. 
 
    Kilian gab dem Anwärter die Hand und dem nächsten zu verstehen, dass er sich ihm stellen sollte. Wie war es möglich, dass ein junger Mann wie der Prinz solch enorme Fähigkeiten im Schwertkampf besaß? Dafür brauchte man mit Sicherheit eine Menge Erfahrung und Übung. Er war kaum älter als ich und meine beste Fähigkeit bestand darin, den Besen zu schwingen, sodass die Reisigborsten optimal abgenutzt wurden. Kilian hingegen könnte einen Menschen mit seinem Schwert töten, und zwar in einem Augenblick. 
 
    Auch die nächsten beiden Männer hielten nicht lange durch. Der zweite an der Reihe schaffte es zwar, nicht beim ersten Schlag entwaffnet zu werden, aber landete trotzdem keinen Treffer und konnte sich lediglich zwei Mal verteidigen, bis sein Schwert zu Boden fiel. Dieses Schauspiel war beeindruckend und beängstigend zugleich. 
 
    Als ich Emmas Hand auf meinem Rücken spürte, zuckte ich zusammen. „Verdreh ihm einfach den Kopf, das hast du schließlich schon einmal hinbekommen.“ 
 
    Sanft schob sie mich vorwärts. Auf ihre Bemerkung reagierte ich nicht. Das letzte Mal hatte ich Alkohol getrunken und dadurch viel mehr Mut gewonnen. Jetzt war kein Mut in mir vorhanden. 
 
    Mit zittrigen Händen näherte ich mich Kilian. Er lehnte gerade lässig auf seinem Schwertgriff, die Spitze bohrte sich in den Boden. Kurz bevor ich ihn erreichte, hob er das andere Schwert auf und reichte es mir. Unsere Finger berührten sich bei der Übergabe und mir schoss die Erinnerung seiner Hände auf meinem Körper in den Kopf. Womöglich lief mein Gesicht wieder rot an, wobei es auch sein konnte, dass vor Panik jegliches Blut aus meinem Gesicht gewichen war. 
 
    „Du siehst nervös aus.“ Mit einem Grinsen glitt sein Blick an meinem Körper entlang. Flüchtig hielt er auf meiner Brust inne. Was für ein Mistkerl! „Ich werde es kurz machen. Aber es beeindruckt mich schon, dass du noch hier bist.“ Flüsternd setzte er hinzu: „Vielleicht hast du doch mehr Ehrgeiz als gedacht.“ 
 
    Ich erwiderte nichts. Meine Stimme würde nur meine Angst verraten und ich wollte nicht ängstlich wirken. Kilian trat einen Schritt von mir weg und drehte sich dann um. Ohne mir eine Vorwarnung zu geben, hob er das Schwert und ließ es mit so einer enormen Geschwindigkeit auf mich niederrauschen, dass ich mein Ende schon vor mir sah. Ich kniff meine Augen zusammen. Aus reinem Schutzreflex riss ich meinen Arm in die Luft und blockte den Schlag mit dem Schwert ab. 
 
    Als Kilians Schwert auf meines traf, erzitterte mein Arm und wurde mit so einer Wucht nach hinten geschleudert, dass ich befürchtete, er würde abfallen. Ich keuchte auf. Meine Schulter brannte, meine Hand sackte mit dem Schwert nach unten. Unmöglich konnte ich meinen Arm wieder heben. Der Schmerz schoss mir bis in den Oberkörper. 
 
    Ich trat ein paar Schritte zurück, um genügend Abstand zwischen mir und Kilian zu bringen. Meine Schulter brannte und meine Hand gehorchte mir nur noch teilweise. Mein Griff um das Schwert wurde zunehmend lascher. 
 
    Kilian schlenderte auf mich zu und hob leicht sein Schwert an. „Du musst weiter kämpfen, Thalea.“ 
 
    Ihm lag ein Grinsen auf den Lippen. Anscheinend gefiel es ihm, mich so leiden zu sehen. Nett. Kurzentschlossen festigte ich meinen Griff um das Schwert und hob es wieder an.  
 
    „Jetzt lasse ich dir den Vortritt.“ Kilian stellte sich in Kampfposition. Auch ich suchte mir einen festen Stand. 
 
    „Wie überaus charmant.“ Wie ich es bewerkstelligte, in dieser Situation ein Lächeln zustande zu bekommen, wusste ich nicht. Kilian schaffe es selbst in dieser Situation, mich zum Lächeln zu bekommen. 
 
    Was hatte ich gelernt? Die Verlagerung des Gewichtes verriet mir, wo der Krieger den nächsten Schlag platzierte. Also musste ich versuchen, dass Kilian meine Schlagrichtung nicht erahnte. Ich hatte nur eine Chance. 
 
    Kurzentschlossen verlagerte ich mein Gewicht auf meine rechte Seite und täuschte damit vor, seine linke Seite anzugreifen. Mein Schwert sauste jedoch auf das rechte Bein herab, Kilian bemerkte meine Täuschung zwar, doch machte keine Anstalten, mein Schwert mit seinem abzublocken. Was würde passieren, wenn ich ihn traf? O Gott, vielleicht würde er seinen Fuß verlieren.  
 
    Meinen Schlag bremste ich kurz vor Kilians Bein ab. Wobei er schon längst eine so elegante Drehung vollbracht hatte, dass ich sein Bein nicht im Geringsten getroffen hätte. Erschrocken sah ich auf. Ohne zu wissen, wie mir geschah, wurde mir mein Schwert aus der Hand geschlagen und ich wurde mit dem Rücken an eine breite Brust gedrückt. Kilians Schwertklinge berührte fast meine Kehle. Ich hatte verloren. Schwer atmend ließ ich mich gegen Kilians Brust sinken.  
 
    „Guter Versuch. Aber merk dir eins, zögere niemals in einem Kampf, das kostet dich dein Leben. Und ich finde, du bist zu hübsch, um durch einen einfachen Schwerthieb zu sterben.“ Kilians amüsierte Stimme erklang direkt neben meinem Ohr. „Und übrigens bin ich keine Lehne.“ 
 
    Er ließ sein Schwert von meiner Kehle sinken, sodass ich schnell von ihm abrückte und wieder auf meinen Platz eilte, ohne mich noch einmal umzudrehen. Aus Kilian würde ich wohl niemals schlau werden. 
 
    Als ich bei Emma ankam, klopfte sie mir ermutigend auf die Schulter. „Du warst nicht die Schlechteste. Aber ich sehe schon, ich muss dir noch vieles beibringen.“ 
 
    Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie gut gelaunt auf Kilian zu und nahm ihm das Schwert für uns Anwärter ab. Auch Emma durfte den ersten Schlagabtausch einleiten. 
 
    Erstaunen gilt durch die Reihe. Kilians und Emmas Kampf war beinahe ebenbürtig. Emma parierte Kilians Schläge, aber dieser tat es ebenso bei ihr. Eine Weile glich ihr Kampf eher einem Tanz. Doch auch bei Emma gelang es dem Prinzen, sie von einem auf den anderen Augenblick zu entwaffnen und ihr das Schwert an die Kehle zu halten. Kilian bedankte sich bei Emma.  
 
    „Dein Vater hat dir schon vieles beigebracht. Es wird mich freuen, wenn ich wieder jemanden aus deiner Familie in meinem Team haben werde. Dein Vater ist ein fantastischer Drachenreiter gewesen.“  
 
    „Danke.“ Emmas Grinsen wollte ihr nicht mehr von den Lippen gleiten, und weil es so ansteckend war, grinste auch ich. 
 
    Glücklich, den Kampf hinter uns zu haben, beobachteten wir die restlichen Kämpfe. Meine Schulter schmerzte allerdings immer noch so sehr, dass ich meinen Arm nicht bewegen konnte. Hoffentlich war der Schmerz morgen wieder verebbt.

  

 
   
   
 Kapitel 30 
 
    Als unsere Mitstreiter nach dem Essen begannen, über den heutigen Tag zu diskutieren und sich untereinander zu vergleichen, beschlossen wir, aufs Zimmer zu gehen. Viele von ihnen waren ohnehin nicht von den Trainingseinheiten begeistert und dann wurde uns auch noch verkündet, dass unsere Prüfung bereits in dreißig Tagen stattfand. Was der Grund dafür war, wurde uns nicht erzählt. Aber Emma meinte, dass die Vorbereitungen die letzten Jahre deutlich länger gedauert hatten. 
 
    Als wir unser Zimmer betraten, zog ich zuerst meine Schuhe aus, wechselte fix meine Kleidung und warf mich aufs Bett. Mein Muskelkater meldete sich jetzt schon. Auch der Schmerz in meiner Schulter ließ nicht nach. Ich stöhnte auf, als ich meine Beine ausstreckte. Emma tat es mir gleich und legte sich ebenfalls in ihr Bett. 
 
    „Was glaubst du, ist der Grund dafür, dass wir nur dreißig Tage bis zu unserer Prüfung haben?“, fragte ich. 
 
    Es war komisch, dass wir uns so beeilen mussten. Schließlich machte es aus uns keine besseren Krieger, wenn wir weniger Zeit hatten. Ich legte meinen unverletzten Arm unter meinen Kopf und starrte an die Decke. So langsam wurde es dunkel draußen. Würden wir ab jetzt jeden Tag so lange trainieren? Ich musste mich überraschen lassen. 
 
    „Es werden Gerüchte erzählt, dass sich in den Bergen Rebellen aufhalten, die sich gegen den König stellen.“ Während Emma sprach, richtete ich mich auf und sah sie an.  
 
    „Davon habe ich auch gehört, aber was haben wir damit zu tun?“  
 
    „Na ja“, sagte Emma mit einem Blick auf mich. „Es heißt wohl außerdem, dass sie deutlich mehr Drachen besitzen als die königliche Garde. Der König will seine Armee vergrößern.“  
 
    Wie war es möglich, dass Rebellen Drachen besaßen? Ich hatte gedacht, alle Drachen, die sich mit den Menschen zusammengetan hatten, lebten am Schloss. Vielleicht kamen sie aus einem anderen Königreich? Aber soweit ich wusste, lebten die einzelnen Reiche friedlich zusammen und das schon seit Ewigkeiten. Was waren das also für Drachen? 
 
    Ich legte mich wieder hin. Mit geschlossenen Augen versuchte ich, mein Wissen zu den Drachen zu sortieren. Es gab die der Garde und die wilden in den Bergen.  
 
    Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. 
 
    Die Rebellen mussten die Menschen sein, welche Zarakas’ Freunde versklavten. Zarakas und ich hatten die gleichen Gegner wie der König und seine Soldaten. Die Tatsache war schrecklich, denn möglicherweise stand ein Krieg bevor. Doch das Ziel, die Drachen zu befreien, wurde in diesem Moment deutlich greifbarer. 
 
    Am liebsten hätte ich direkt mit Zarakas gesprochen und ihm meine neue Erkenntnis mitgeteilt, aber er hatte sich noch nicht zurückgemeldet. Hoffentlich war ihm nichts passiert. 
 
    „Weiß man schon, woher die Rebellen die Drachen haben?“, fragte ich Emma.  
 
    „Nein, das ist es ja, was dem König solche Sorgen bereitet. Er befürchtet, dass ein anderer König seine Finger im Spiel hat, und das würde einen Krieg bedeuten.“ 
 
    Noch nie hatte ich Emma so nervös erlebt. Die Situation musste schlimmer sein, als den Bürgern erzählt wurde.  
 
    „Vielleicht haben die Rebellen wilde Drachen versklavt?“ Es war riskant Dinge preiszugeben, die auf Zarakas und meine Verbindung schlossen, dennoch brauchte ich mehr Informationen über diese ganze Sache. 
 
    „Zwar wird immer wieder von wilden Drachen berichtet, aber niemand weiß, ob und wie viele überhaupt noch in den Bergen existieren. Der König und sein Gefolge gehen davon aus, dass es niemals genug wilde Drachen gibt, um ansatzweise eine ebenbürtige Armee aufzustellen. Aber die Rebellen haben vielleicht ausreichend viele, um uns anzugreifen.“ 
 
    „Woher weißt du das alles? Es scheint, als würde der König die Sache geheim halten wollen.“ 
 
    „Ich habe ein Gespräch von meinem Vater und anderen Leuten aus der Garde belauscht. Wenn er das wüsste, säße ich zu Hause und hätte Hausarrest.“ Emma kicherte und auch ich tat es bei dem Gedanken, Emma in ihrem Zimmer eingesperrt zu sehen. 
 
    Ich hätte gern noch weiter mit Emma über das Thema gegrübelt, aber ich hatte Angst, Zarakas zu verplappern. Er sollte bestimmen, wann und wem ich von ihm erzählte. Mittlerweile vermisste ich ihn ziemlich, auch wenn es erst ein paar Tage her war, dass wir uns getrennt hatten. In seiner Nähe hatte ich das Gefühl, dass wir gemeinsam alles schaffen konnten. 
 
    „Wir sollten schlafen“, sagte Emma. „Der morgige Tag wird wieder anstrengend.“ 
 
    Ich stimmte Emma zu und wir machten uns gemeinsam auf den Weg in den Waschraum. Es war noch nicht allzu spät, aber ich war froh, im Bett zu liegen und schlafen zu können. Der heutige Tag hatte mir einiges abverlangt und mir graute es schon vor dem morgigen. Ich wollte dringend weitere Pläne mit Zarakas machen, aber wahrscheinlich war es vorerst das Beste, mich auf die Prüfung in dreißig Tagen zu konzentrieren. Erst morgen würden wir unseren weiteren Trainingsplan erhalten.  
 
    Vor lauter Müdigkeit schaffte ich es nicht mehr, darüber zu grübeln, sondern schlief schnell ein. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am nächsten Morgen wurde ich durch Emma geweckt. Sie rüttelte an meiner Schulter, worauf ich die Augen öffnete. 
 
    „Thalea, du musst aufstehen, wir haben nicht mehr viel Zeit und ich will vor dem Training noch frühstücken.“ Emma begann, in ihrer Tasche zu wühlen.  
 
    „Aber ich bin voll müde!“ Bei der ersten Bewegung schmerzte mein ganzer Körper, insbesondere meine Schulter. Ich stöhnte auf. Ich hatte geschlafen wie ein Stein und nichts von meinem schmerzenden Körper gespürt. Doch jetzt, da ich wach war, brannte beinahe jede Stelle meines Körpers. Ich ließ mich zurück auf mein Kissen fallen. 
 
    „Kannst du mich krank melden? Ich kann nicht aufstehen“, jammerte ich Emma vor.  
 
    „Die zerren dich ganz bestimmt aus deinem Bett, wenn ich behaupten würde, du seist krank. Ich habe auch Muskelkater, in ein paar Tagen ist der weg.“ Emma zog ihre Kleidung über. 
 
    Ich versuchte, meine Beine aus dem Bett zu schwingen. Langsam, aber sicher kam ich zum Stehen. Meine Beine fühlten sich zwar an, als würden sie meinen Körper nicht tragen, doch zum Glück war ich nicht umgefallen.  
 
    „Ein paar Tage? Das halte ich nicht aus.“ Ich hätte weinen können. Gestern hatte ich mich gefreut, den Tag einigermaßen gut überstanden zu haben. Aber heute wünschte ich mir, Zarakas’ Idee nie zugestimmt zu haben. 
 
    „Los, beeil dich!“ Emma stand ungeduldig an der Tür. Ich nahm mir frische Kleidung aus meinem Rucksack und zog Hose und Socken an. Beim Anziehen der Socken sog ich scharf die Luft ein. Meine aufgescheuerten Hacken sahen absolut nicht so aus, als würden sie in ein paar Tagen verheilt sein. Emma kam zu mir und betrachtete meine Füße. 
 
    „Wir sollten nachher mal jemanden suchen, der dir dafür einen Verband macht, sonst läufst du bald wirklich nicht mehr.“ Jetzt war Emma etwas geduldiger mit mir. Trotzdem ließ sie mich nicht aus den Augen. Bei dem Versuch, mein Hemd anzuziehen, entwich mir ein Wimmern. Meine Schulter schmerzte höllisch. Kilians Schlag hatte doch mehr angerichtet als gedacht. Ich war mir unsicher, wie ich das Ganze durchstehen sollte.  
 
    „Vielleicht wäre es besser, du suchst noch vor dem Training jemanden auf. Nicht dass deine Schulter ausgerenkt ist.“ Allmählich hatte Emma Mitleid mit mir. 
 
    Als ich es geschafft hatte, alle Kleidungsstücke anzuziehen, wuschen wir uns noch schnell und begaben uns in den Speisesaal. Einige uns bekannte Gesichter saßen schon beim Frühstücken. Auch die Krötengang war anwesend. 
 
    „Irgendwie hatte ich gehofft, dass die keinen Bock mehr haben.“ Emma sprach mir aus der Seele, als sie mit dem Kopf in Richtung der Krötengang wies.  
 
    „Vielleicht tun uns die Drachen in dreißig Tagen diesen Gefallen.“ 
 
    Emma und ich holten uns etwas zu essen und setzten uns an einen freien Platz. Meinen Arm schonte ich die ganze Zeit. Bei jeder Aufwärtsbewegung schmerzte meine Schulter. Wie sollte ich das heutige Training überstehen? Vielleicht liefen wir heute einfach, um unsere Ausdauer zu trainieren, das hoffte ich zumindest. 
 
    Viele waren schon auf dem Übungsplatz versammelt, als Emma und ich dort ankamen. Aber es fehlten noch einige. Hatten die aufgegeben oder einfach verschlafen? Die Anwärter sprachen wenig miteinander. Immer wieder beobachtete ich, wie jemand gähnte. Mittlerweile war ich nicht mehr ganz so müde. Es war die beste Entscheidung gewesen, gestern so früh ins Bett gegangen zu sein. 
 
    Als die Trainer auf den Platz kamen, waren wir immer noch nicht komplett. 
 
    „Ich hoffe, ihr habt den Tag gut überstanden. Ich werde es kurz machen“, sagte Kilian, als er und die übrigen Trainer vor uns zum Stehen kamen. „Ihr werdet drei Laufeinheiten in den nächsten dreißig Tagen mit uns absolvieren, den Rest der Zeit trainiert ihr für euch. Genauso, wie das Training in dem Hindernisparcours.  
 
    Im Kampf mit dem Schwert werden wir euch öfter trainieren. Nämlich alle drei Tage. Ein Paar von euch haben uns bereits gestern Abend verlassen, andere heute Morgen. Aber ich freue mich, zu sehen, dass es immer noch Leute gibt, die den Mut haben, hier weiterzumachen. Ihr werdet heute einige Grundschritte und Techniken mit dem Schwert erlernen. Archer wird euch diese zeigen.“ 
 
    Kilian ging zum Rand des Platzes. Wir anderen stellten uns so auf, dass wir alle einen guten Blick auf unseren Trainer Archer hatten. Jeder von uns bekam einen Stock in die Hand gedrückt. Sicherer war es, wer wusste schon, was passierte, wenn so viele unerfahrene Leute mit einem Schwert herumfuchtelten. 
 
    Ich nahm meinen Stock in die Hand und ein unermesslicher Schmerz schoss mir in die Schulter, worauf ich den Stock fallen ließ und versuchte, den Schmerz wegzuatmen. Emma kam zu mir geeilt. Auch einige andere beobachteten mich.  
 
    „Sag jetzt irgendwem Bescheid, die müssen sich deine Schulter anschauen. Sonst kannst du das alles gleich vergessen.“ Emma schubste mich in Richtung der Trainer. 
 
    Unsicher ging ich auf Archer zu, spürte dabei die Blicke der anderen in meinem Rücken. Wie unendlich unangenehm es war, die Schmerzen in der Schulter preiszugeben. Ich wollte nicht schwach wirken. Aber Emma hatte recht, wenn ich es jetzt nicht in den Griff bekam, würde ich das Training und die Prüfung nicht schaffen.  
 
    „Ich glaube, ich habe mir gestern beim Schwertkampf die Schulter ausgerenkt“, sagte ich zu meinem Trainer, als ich vor ihm stand. „Jedenfalls tut es höllisch weh und ich kann nicht mal den Stock halten.“ 
 
    Plötzlich hörte ich Schritte, kurz darauf trat Kilian neben Archer. 
 
    „Was ist hier los?“, fragte er ihn. 
 
    „Thalea behauptet, dass sie sich gestern die Schulter ausgerenkt hat“, antwortete Archer.  
 
    Abwartend sahen mich unsere Trainer an. Ich wand mich unter den Blicken der beiden. Die Männer waren so groß, dass sie mühelos auf mich herabblickten. Und ich musste zu ihnen aufschauen.  
 
    „Du musst uns schon deine Schulter zeigen.“ Kilians Stimme klang ziemlich genervt. Auch Archer sah nicht gerade hellauf begeistert aus. 
 
    „Ich ziehe doch jetzt nicht vor allen mein Hemd aus.“ Verwirrung hallte in meiner Stimme wider, ebenso wie Trotz. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sie aber direkt wieder sinken und verzog das Gesicht vor Schmerzen. 
 
    Kilian stöhnte auf und kam einen Schritt auf mich zu. Er nahm meinen Hemdkragen und entblößte grob meine Schulter. Er konnte mich doch nicht einfach so anfassen! Stocksteif stand ich da, nicht in der Lage, mich zu bewegen, denn sonst hätte Kilians Hand mein Dekolleté berühren können. Schon bei dem Gedanken lief mein Gesicht rot an. Beide Männer schauten auf meine nackte Schulter.  
 
    Archer lachte. „Die sieht ziemlich fehl am Platz aus. Hoffentlich ist nichts gebrochen. Da das offensichtlich dein Verdienst ist, Kilian, kannst du dich auch darum kümmern.“  
 
    Ja danke, mach dich nur über mich lustig. 
 
    Kilian sah noch grimmiger aus als zuvor. Er packte meinen Arm und wollte mich gerade vom Platz zerren. Da wandte sich Archer erneut an ihn. 
 
    „Jetzt hat sie zumindest wieder ein bisschen Farbe im Gesicht.“ Archer grinste frech.  
 
    „Wenigstens laufen mir die Frauen nicht weg – anders als dir.“ Kilian drehte sich mit einem Lachen um und schleifte mich hinter sich her vom Platz. Als wir im Schloss angekommen waren, blieb ich stehen und wand mich aus seinem Griff. 
 
    „Du tust mir weh.“ 
 
    Wieso war er so grob zu mir? Ich war nett zu ihm gewesen. Und außerdem dachte ich, wir hatten uns im Wirtshaus sehr gut verstanden. Kilian drehte sich zu mir um und ließ meinen Arm los. Jetzt stand er dicht vor mir. Ich konnte seine Narbe auf der Wange genau betrachten. Seine blauen Augen fixierten mich. Seine Haare waren leicht verstrubbelt und sein Bart sah etwas ungepflegter aus als bei unserer ersten Begegnung. Ich biss mir auf die Unterlippe. Wieso sah er nur so gut aus und ließ mir die Knie weich werden? Es war zum Verrücktwerden.  
 
    „Deine Schulter wird nicht besser vom Rumstehen.“ Kilian drehte sich wieder um und ging weiter den Gang entlang. Ich folgte ihm. Das Schloss war für mich immer noch ein Labyrinth. Ohne Kilian hätte ich mich verlaufen. 
 
    Mir blieb aber keine Zeit, mir den Weg zum Krankenbereich zu merken, denn ich hatte Mühe, mit Kilian mitzuhalten. Selbst seine Rückseite sah perfekt aus, vor allem diese breiten Schultern. Mein Blick wanderte von oben nach unten und gerade, als ich seinen Hintern betrachtete, blieb er stehen und drehte sich um. Ohne wirklich zu registrieren, was er tat, lief ich gegen ihn.  
 
    „Aua.“ Ich stieß mit der Schulter gegen ihn, ein Schmerz durchzuckte meinen Körper. Kilian ignorierte mein Klagen.  
 
    „Wieso tust du das? Glaubst du wirklich, durch das Training für die Drachenreiter gelangst du an den königlichen Hof?“ Kilian wirkte gehetzt. 
 
    „Ich habe es dir schon gesagt, ich bin hier, um einem Freund zu helfen. Wieso sollte ich an den königlichen Hof wollen?“ Ich zuckte mit den Schultern. Meine Lust, jetzt meine Situation zu erklären, hielt sich in Grenzen.  
 
    „Ach, hör schon auf. Rebecca hat sich aus Versehen verplappert. Sie meinte, du wärst wie viele Frauen aus den umliegenden Dörfern gekommen, um an den königlichen Hof zu gelangen, um sich eine geeignete Stellung im Königreich zu sichern. Oder einen Mann mit Geld. Auf dem Land habt ihr schließlich nicht viel. Das Leben hier ist in diversen Bereichen angenehmer. Sie hatte ein ganz schlechtes Gewissen, dein Geheimnis verraten zu haben. Ich dachte, du wärst anders. Ich mochte dich.“ 
 
    Das konnte nicht wahr sein. Rebecca hatte Lügen über mich erzählt! Doch trotz dessen schlug mein Herz einen Purzelbaum, denn der Prinz hatte gerade wirklich gesagt, dass er mich mochte! So starrte ich Kilian lediglich an. 
 
    „Mein Freund will nicht, dass ich über ihn rede“, schaffte ich es schließlich, zu sagen. „Deswegen kann ich dir leider nicht sagen, warum genau ich das alles mache. Aber Rebecca lügt. Und außerdem ist sie nicht meine Freundin.“ 
 
    „Dann wollen wir deinen Freund mal nicht enttäuschen“, war alles, was Kilian sagte. 
 
    Abrupt drehte er sich um und lief noch schneller als vorher den Gang entlang. Den restlichen Weg würdigte er mich keines Blickes. Im Krankenzimmer angekommen, sprach er mit einem Mann in weißem Kittel, den ich für einen Arzt hielt.  
 
    „Bitte setz dich dort auf die Liege“, forderte er mich auf. 
 
    Ich tat wie mir geheißen und setzte mich. Nervös, was jetzt passierte, verschränkte ich meine Hände in meinem Schoß. Meine Beine baumelten deutlich über dem Fußboden. Der Krankenbereich bestand aus einem großen Raum, der in mehrere Nischen unterteilt war. Die Liege, auf der ich saß, stand genau in der Mitte in einer von diesen Nischen, die man so problemlos umrunden konnte. Ansonsten gab es nicht viel zu sehen. Irgendwie hatte ich erwartet, dass hier überall Medikamentenfläschchen stünden, aber dem war nicht so. Alles musste fein säuberlich verstaut sein. Ein paar Nischen weiter stöhnte ein Mann laut auf. Ich zuckte zusammen. 
 
    „Du brauchst keine Angst haben“, sagte der Arzt. „Ich werde mich beeilen. Für die Untersuchung musst du dein Hemd ausziehen und dich bitte hinlegen.“ 
 
    Der Arzt setzte sich neben mich auf einen Stuhl. Kilian stand am Kopfende der Liege. Jetzt musste ich mich doch entblößen. Aber wenigstens nur vor zwei Menschen. 
 
    Langsam versuchte ich, mir mein Hemd über den Kopf zu ziehen, ohne meinen schmerzenden Arm zu bewegen. Mittendrin blieb ich stecken und kam nicht weiter. Das Hemd bedeckte vollkommen mein Gesicht und mein gesunder Arm war so darin verheddert, dass ich mich nicht bewegen konnte. Na super. Zappelnd und fast von der Liege fallend, versuchte ich, aus meinem Hemd zu kommen. Leider erfolglos. 
 
    Bis plötzlich zwei warme Hände den Saum des Hemdes nahmen und mir über den Kopf zogen. Kilian half mir heraus, wirklich sehr nett von ihm. Seine Hände auf meiner Haut zu spüren, jagte ein Kribbeln durch meinen Magen. Verlegen schaute ich auf meine Hände.  
 
    „Oja, die Schulter sitzt nicht mehr da, wo sie hingehört. Wie ist das passiert?“ Der Arzt begann, meine Schulter abzutasten. Seine Hände waren zwar trocken, aber kalt. Ich wünschte, Kilian würde mich abtasten. Fragend sah mich der Arzt an. Bei dem Gedanken an Kilians Hände hatte ich die Frage vergessen. Doch bevor ich nachfragen konnte, antwortete Kilian an meiner Stelle. 
 
    „Thalea hat gestern ihren ersten Schwertkampf bestritten. Und leider nicht richtig abgeblockt.“  
 
    Gerade wollte ich ihm ein „Vielleicht hätte man mir den Umgang mit dem Schwert vorher beibringen müssen“ an den Kopf schleudern, da sprach der Arzt weiter.  
 
    „Es scheint nichts gebrochen zu sein. Nur ausgerenkt. Kilian, würdest du die Dame einmal festhalten? Ich versuche dann, die Schulter in die korrekte Position zu bringen. Thalea, richtig?“ 
 
    Ich nickte. Panik stieg in mir auf und mein Herzschlag beschleunigte sich enorm. Was passierte jetzt mit mir? Ich hatte noch nie einen Arzt besucht, denn bisher waren meine Krankheiten von meiner Oma geheilt worden. Erschrocken sah ich zu Kilian auf. Er blickte aber an mir vorbei.  
 
    „Das wird jetzt etwas schmerzhaft, doch bitte denk immer daran: Wenn ich fertig bin, ist der Schmerz wieder weg“, sagte der Arzt. 
 
    Sollte mir das etwa Mut machen? Es bewirkte genau das Gegenteil, meine Panik verschlimmerte sich. Gerade als ich mich aufrichten wollte, nickte der Arzt Kilian zu. Letzterer legte einen Arm um meinen Oberkörper und hielt mich mit einer enormen Kraft fest.  
 
    Ich wehrte mich, aber es half nichts. Gegen Kilian kam ich nicht an. Ich versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, und gerade, als ich mich beschweren wollte, stemmte der Arzt seinen Fuß in meine Armbeuge und zog mit aller Kraft an meinem verletzten Arm. Ich wusste nicht, wie mir geschah.  
 
    Ich schrie so laut, wie ich noch nie geschrien hatte. Der Versuch, meine Tränen zu unterdrücken, scheiterte. Kilian hielt mich so fest, dass ich mich gegen diesen Schmerz nicht wehren konnte. Mein Arm drohte, mir abzufallen. Es war falsch, was sie taten, es würde meinen Schmerz nicht lindern. Mein Schrei wurde von meinem Schluchzen erstickt. Ich drohte, durch den Schmerz ohnmächtig zu werden. Aber mit einem Mal knackte es hörbar in meiner Schulter und ich spürte, wie das Gelenk wieder in die richtige Position rutschte. Und der Schmerz war weg.  
 
    Der Arzt ließ von mir ab und verließ die Nische, nachdem er einen letzten Blick auf mich geworfen hatte. Schluchzend und wimmernd lag ich auf der Liege. Kilian lockerte seinen Griff, hielt mich aber noch leicht fest. Ich tastete nach meiner Schulter, ob mein Arm überhaupt noch an meinem Körper hing, oder ob der Arzt ihn mir rausgerissen hatte. Immerhin war er da. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen, traute mich allerdings nicht, meinen wieder eingerenkten Arm zu bewegen. Kilian strich mir beruhigend über die Haare. 
 
    Als der Arzt erneut zu uns trat, ließ er mich los und stellte sich vor die Liege.  
 
    „Du musst deinen Arm die nächsten Tage schonen“, sagte er. „Ich habe dir eine Schlinge mitgebracht, da kannst du deinen Arm reinlegen. Und bitte pass bei deinem nächsten Schwertkampf besser auf. Die kommenden fünf Tage schonst du den Arm und danach musst du Kraft aufbauen, damit deine Schulter gestärkt wird. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“, fragte der Arzt freundlich. Wenn ich schon mal hier war, konnte er mir vielleicht auch etwas für meine aufgescheuerten Hacken geben.  
 
    „Haben sie etwas, womit ich meine Hacken verbinden kann?“, fragte ich vorsichtig.  
 
    Ein Lächeln erschien im Gesicht des Arztes und er begann in einer Schublade zu kramen.  
 
    „Hier. Das sollte deine wunden Hacken ausreichend schonen.“ Er gab mir zwei Verbände, reichte mir die Schlinge und ließ Kilian und mich allein. Wie sollte ich es schaffen, die Prüfung in dreißig Tagen zu bestehen, wenn ich jetzt fünf Tage beim Training aussetzte? Mit einem Seufzen drückte ich mich in das Kissen. 
 
    „Komm, zieh dich wieder an, wir müssen zurück zum Platz.“ Kilian hielt mir mein Hemd hin. Ich nahm es ihm ab und zog es mir über den Kopf. Unentschlossen starrte ich die Schlinge an. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie benutzen sollte.  
 
    „Gib her, ich musste da schon mit zehn durch.“ Kilian nahm mir die Schlinge ab und legte sie mir vorsichtig um den Hals. Meinen Arm musste ich nur am unteren Ende hindurchstecken. Ich rappelte mich auf und wischte mir ein letztes Mal übers Gesicht. 
 
    Wie schon auf dem Hinweg legte Kilian ein strammes Tempo vor und ignorierte mich. Auch als ich ihn fragte, wie er sich die Schulter ausgerenkt hatte. Die Nettigkeit von eben war so schnell weg, wie sie gekommen war.  
 
    Die anderen Anwärter waren bereits mitten im Training, als wir zu ihnen stießen. Emma winkte mir zu, als sie uns kommen sah. Ihr Blick wurde mitleidig, als sie meinen Arm in der Schlinge erblickte. Die Krötengang hingegen kicherte. Ich ignorierte sie. Kilian ging schnellen Schrittes auf Archer zu und wechselte ein paar Worte mit ihm. Hin und wieder sahen sie während des Gesprächs zu mir rüber. Nach einem kurzen Wortwechsel kam Kilian erneut zu mir.  
 
    „Du wirst in den gemeinsamen Stunden erst mal nur zuschauen. Beim Laufen und Bestreiten des Parcours bist du auf dich allein gestellt. Aber Archer ist so gnädig und will, dass du noch eine Chance bekommst.“ 
 
    Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ der Prinz den Platz und verschwand wieder im Schloss. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 31 
 
    Den restlichen Tag verbrachte ich damit, insbesondere Emma zuzuschauen. Nach ein paar Übungen kristallisierte sich heraus, dass sie die Beste im Kampf war. Ihr fielen alle gezeigten Übungen unglaublich leicht, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Ich beneidete sie. Aber es war gut, dass Emma so gut war, so hatte ich später doch noch die Chance, wieder aufzuholen, wenn Emma mich unterrichtete.  
 
    Beim Abendessen erzählte ich Emma meinen Aufenthalt im Krankenbereich und die schmerzhafteste Erfahrung in meinem Leben – das Einrenken. Auch das Gespräch mit Kilian ließ ich nicht unerwähnt, vielleicht wurde sie aus ihm schlau.  
 
    „Manchmal frage ich mich, was in deinem Kopf nicht ganz richtig läuft. Er sagt dir, dass er dich mag, und du erzählst ihm von einem mysteriösen Freund, für den du so was“ – sie deutete auf meine Schulter – „auf dich nimmst.“  
 
    „Das ist doch die Wahrheit“, erwiderte ich.  
 
    „Du Dummchen, er denkt bestimmt, dass dein Freund“ – sie zog das Wort in die Länge – „mehr ist als nur ein guter Freund, dem man nachmittags mal zur Hand geht.“ Emma aß genüsslich ihre Kartoffeln.  
 
    „Ich bin so dumm“, war das Einzige, was ich von mir gab. Vielleicht sollte ich meine sozialen Fähigkeiten trainieren und nicht meinen Körper. Was sollte Kilian jetzt nur von mir denken? Ich musste das unbedingt wieder richtigstellen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Leider war dies schwerer als gedacht. Die nächsten Tage bekamen wir den Prinzen nicht mehr zu Gesicht. Jeden Tag gingen Emma und ich gemeinsam laufen und übten die verschiedensten Hindernisse im Parcours. Soweit das für mich möglich war. 
 
    Zum Abschluss des Tages brachte mir Emma diverse Schrittfolgen bei, die für den Zweikampf wichtig waren. Ich hatte einfach nur Glück, dass Emma mir half. Ohne sie wäre ich verloren. Und als ich endlich nach fünf Tagen meine Schlinge ablegen konnte, hielt ich zum ersten Mal wieder ein Holzschwert in der Hand.  
 
    „Deine Verletzung kam daher, dass du Kilians Hieb nur abgehalten hast. Damit dir so etwas nicht noch einmal passiert, üben wir als Erstes das richtige Abblocken. Eine Schwertklinge rutscht perfekt auf einer anderen Schwertklinge. Daher muss das gegnerische Schwert so auf dein Schwert treffen, das es an deinem Schwert entlangrutscht. So musst du die Bewegung nicht aufhalten, sondern lenkst sie ab. Dies kostet dich nur minimal Kraft.“  
 
    Ich nickte, während Emma sprach, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich sie verstand.  
 
    „Jetzt kannst du auch direkt die Schrittfolgen ausprobieren, die wir geübt haben.“ Emma positionierte sich mir gegenüber in Angriffsstellung. Ich nahm meine Verteidigungsposition ein. Immer wieder griff Emma mich auf die unterschiedlichsten Weisen mit ihrem Schwert an und ich musste meins so halten, dass ihres nur an meinem nach unten glitt. 
 
    Anfangs war es noch schwer, meistens blockte ich doch nur ab und musste die Energie des Schlages durch meine Kraft ausgleichen. Aber irgendwann hatte ich den Bogen raus und Emmas Schwert glitt jedes Mal an meinem ab.  
 
    „Klasse, du bist gar nicht schlecht. Ich bin mir sicher, dass du bald besser bist als viele andere.“ Emma nahm unsere Holzschwerter und legte sie zu den restlichen. 
 
    Es war ein gutes Gefühl, so von Emma unterstützt zu werden. Für heute hatten wir genug trainiert. Wir gingen mit einem zufriedenen Grinsen vom Platz. Während unseres Trainings trafen Emma und ich immer nur dieselben Anwärter. Eine große Anzahl an Anwärtern war das aber nicht. Zu unserem Leidwesen war die Krötengang stetig anwesend und wir mussten uns beide eingestehen, dass Rebecca und die anderen ebenfalls erstaunlich gut waren. Auch die männlichen Anwärter hatten einiges drauf, vor allem mit dem Schwert.  
 
    Im Speisesaal hingegen waren deutlich mehr Anwärter zu sehen.  
 
    „Hast du eigentlich mal wieder was von Peter und seinen Eltern gehört?“, fragte ich Emma, als wir uns an einen freien Tisch setzten. Vielleicht gab es bald noch mal die Gelegenheit, Peter zu treffen. Ich vermisste seine quirlige und aufgeweckte Art.  
 
    „Als sie gehört haben, dass unsere Prüfungen in dreißig Tagen stattfinden, haben sie beschlossen, noch so lange zu bleiben“, informierte mich Emma.  
 
    „Wissen sie, dass ich mit dir hier bin?“ Vor mir sah ich Peters traurige Augen, weil ich ihm nicht gesagt hatte, dass ich auch Drachenreiterin werden wollte. 
 
    Emma schmunzelte. „Ben hat es direkt erzählt, ich habe ihn letztens im Schloss getroffen. Und Peter ist wohl vor Neugierde an die Decke gegangen. Ella und James blieb nichts anderes übrig, als ihm zu versprechen, dass sie bis zu unserer Prüfung bleiben.“ 
 
    Es war unmöglich, Peter etwas abzuschlagen, selbst für seine Eltern. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mittlerweile hatten Emma und ich eine gute Routine entwickelt und jetzt, da ich meinen Arm wieder bewegen durfte, konnten wir noch besser trainieren. Laufen und klettern mit einem Arm in der Schlinge war nämlich nicht komfortabel. Meistens blieb uns abends nur Zeit etwas zu essen, danach gingen wir ins Bett. Auch heute hatten wir wieder lange trainiert und waren froh, im Bett zu liegen. Als ich den heutigen Tag Revue passieren ließ, zauberte das Training mir ein Lächeln auf die Lippen. Hoffentlich bestand ich auch den Schwertkampf gegen Kilian am Prüfungstag. Gerade als ich die Augen schloss, durchfuhr ein Grollen meinen Körper. Prompt war ich wieder hellwach.  
 
    „Zarakas?“, flüsterte ich. Ein friedliches Lachen ertönte in meinem Kopf und mir fiel ein Stein vom Herzen. Zarakas hatte es zurückgeschafft. Meine Schultern entspannten sich und mein Grinsen wurde breiter.  
 
    Hast du mich etwa vermisst?  
 
    „Nur ein kleines bisschen.“  
 
    Das will ich auch hoffen. Ist es dir möglich, morgen zur Höhle zu kommen? Ich war einige Tage unterwegs und brauche meinen Schlaf. Dann können wir uns darüber austauschen, wie wir weiter vorgehen.  
 
    „Ich werde es versuchen, aber ich kann nichts versprechen.“ 
 
    Gut, ich werde bei der Höhle auf dich warten. Und Thalea … 
 
    „Ja?“ 
 
    Ich habe dich auch vermisst.  
 
    Die Verbindung brach ab. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Es war verrückt, aber sobald ich Zarakas spürte, fühlte ich mich in Sicherheit. Mit dem Gedanken an Zarakas und einem Lächeln auf den Lippen schlief ich tief und fest ein.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am nächsten Morgen war ich zum ersten Mal vor Emma wach. Ich freute mich, Zarakas wiederzusehen. Die Angst, die Prüfung nicht zu bestehen, rückte in weite Ferne. Munter und lächelnd rüttelte ich Emma leicht an ihrer Schulter.  
 
    „Aufwachen!“  
 
    Emma sah mich verwirrt und mit Schlaf in den Augen an.  
 
    „Wieso bist du schon so früh wach?“ Sie schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Kurz ertappte ich mich dabei, Emma die Wahrheit über Zarakas erzählen zu wollen, aber ich hielt mich zurück.  
 
    „Ich habe eine Einladung von einem alten Freund erhalten. Den wollte ich besuchen, deswegen kann ich heute auch nicht mit dir trainieren.“ Zerknirscht sah ich Emma entgegen. Es machte mir immer Spaß, mit ihr zu trainieren, und jetzt, da meine Schulter wieder verheilt war, klappte es auch wirklich gut. Dass ich Emma anlog, bereitete mir Unbehagen.  
 
    „Aha, einen Freund treffen? Ich weiß, dass du mich anlügst. Aber wenn du es mir nicht erzählen willst, will ich es auch gar nicht wissen. Ich besuche dann heute einfach meine Familie.“ Emma stand auf, nahm sich schnell frische Sachen aus ihrer Truhe und verschwand aus unserem Zimmer.  
 
    Na toll, jetzt war Emma doch wütend auf mich. Ich konnte es verstehen. Viel zu oft hatte ich sie schon angelogen. Hoffentlich klärte sich bald alles auf. Ich suchte mir ebenfalls Sachen zusammen und machte mich für den Tag fertig.  
 
    Kurze Zeit später befand ich mich auf den Straßen von Ornast und schlenderte Richtung Ausgang. Die Stadt erwachte allmählich und das Treiben auf den Straßen begann. Es war schön, durch die Straßen zu laufen und die Stadt beim Erwachen zu beobachten. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich mich in einer so großen Stadt wohlfühlte. Aber mir gefiel das ständige Treiben.  
 
    Den Weg zum Tor fand ich ohne Probleme. Ich kannte mich zwar noch nicht überall aus, doch ich wusste mich zu orientieren. Es tat gut, aus der Stadt rauszukommen und sich unbeschwert die Beine zu vertreten. In den letzten Tagen hatte sich fast alles nur um die Drachenreiterprüfung gedreht. Einen Tag frei zu haben, tat gut. 
 
    So lief ich ausgelassen zu dem Waldstück, in dem ich zur Höhle gelangte. Auf den Straßen vor Ornast waren ebenfalls eine Menge Menschen unterwegs. Dennoch konnte ich ungesehen im Wald verschwinden. Den Weg zum Plateau fand ich sofort. Auch der Weg zur Höhle fiel mir deutlich leichter als beim letzten Mal. Könnte es wirklich sein, dass unser Training jetzt schon Früchte trug? Grinsend erreichte ich das Plateau und sah mich um, jedoch war Zarakas nirgends zu sehen. Dennoch – in meinem Geist spürte ich bereits die mächtige Präsenz des Drachen.  
 
    Ich trat an die Kante des Plateaus und blickte auf die Stadt hinunter. Das Schloss thronte an der Grenze zum Meer. Es war schade, dass ich es noch nicht bis zum Wasser geschafft hatte, ich nahm es mir für die Zukunft vor. Hinter mir erklang ein Kratzen. 
 
    Du siehst anders aus. Ein bisschen mehr wie eine Kriegerin.  
 
    Zarakas trat neben mich und legte seinen Kopf zu meiner Linken auf dem Steinboden ab. Gemeinsam blickten wir zur Stadt. Ich hatte ihn vermisst, sogar sehr.  
 
    „Ich muss gestehen, dass ich gar nicht so schlecht bin. Und es macht mir obendrein Spaß.“ Grinsend sah ich ihm in die Augen. Er wirkte absolut ruhig, aber sein Blick war wachsam. Er war schon lange ein Krieger und dass er zweitausend Jahre Erfahrung auf dem Buckel hatte, strahlte er aus. 
 
    Zarakas lachte leise auf. Ich habe auch nie an dir gezweifelt. Aber Schluss damit. Was ist bei dir in den letzten Tagen passiert?  
 
    Zarakas hob leicht den Kopf, um mich besser ansehen zu können. Mit einem Seufzer begann ich, zu erzählen. Ich schilderte ihm jede unserer Trainingseinheiten im Detail. Auch mein Missgeschick mit meiner Schulter ließ ich nicht unerwähnt. Geduldig hörte Zarakas mir zu. Zum Schluss fiel mir Emmas und mein Gespräch über unsere verkürzte Ausbildungszeit ein.  
 
    „Wir haben nur dreißig Tage bis zu unserer Prüfung. Es gibt Gerüchte über Rebellen in den Bergen, die sich Drachen zu Eigen gemacht haben. Der König befürchtet, dass ein anderes Königreich dahinter steckt. Ich glaube eher, dass es die wilden Drachen sind. Es passt einfach alles zusammen, die Rebellen in den Bergen und jetzt deine versklavten Freunde. Aber leider glaubt der König nicht, dass es noch genügend wilde Drachen gibt, um eine Armee gegen das Königreich aufzustellen.“ 
 
    Es tat mir im Herzen weh, Zarakas zu erzählen, dass der König nicht mehr wirklich an die wilden Drachen zu glauben schien. Wenn es der König schon nicht tat, glaubten die Bewohner des Königreichs dann überhaupt noch an die wilden Drachen? Ich schaute zu Boden und wartete ab, bis Zarakas antwortete.  
 
    Vielleicht war es unsere Absicht, dass die Menschen uns vergessen. So ist es friedlicher für uns. Aber ganz offensichtlich hat es nicht bei allen geklappt. Doch es scheint wirklich so, dass wir denselben Gegner wie der König haben. Ich habe nur noch zwei meiner Art antreffen können und sie waren im Begriff, aus den Bergen zu verschwinden. Den Rebellen, wie ihr sie nennt, ist es gelungen, die anderen Drachen vollständig abzuschotten. Es war mir nicht möglich, sie zu sehen oder zu erreichen. Sie bereiten sich vor, das steht fest.  
 
    „Auf was?“ Ich ahnte schon, was Zarakas meinte, wollte es aber nicht wahrhaben.  
 
    Auf den Krieg. 
 
    Zarakas sah in die Ferne, dort wo Berge gen Himmel ragten. Wie viele Kriege hatte er schon miterlebt? Ich wollte keinen Krieg. Insgeheim hatte ich gehofft, dass wir die Drachen still und heimlich befreien würden. Aber einen Krieg, in dem ich mitwirken sollte, war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen.  
 
    „Kann dieser Krieg nicht verhindert werden?“ Ein beklemmendes Gefühl überkam mich. Hätte ich gewusst, dass uns ein Krieg bevorstand, dann hätte ich mich irgendwo ganz weit weg versteckt. Was war mit meiner Familie? Würde der Krieg auch sie erreichen? Vielleicht war es doch falsch, sie im Stich gelassen zu haben.  
 
    Zarakas hatte seine riesigen Flügel an seinen Körper geschmiegt. Seine Erscheinung war bedrohlich und dennoch lag er friedlich neben mir und war mein Freund. Sein Leben war in Gefahr, sollte er wieder zurück in seine Heimat, das Gebirge, fliegen. Ich konnte mir selbst nicht erklären, warum ich ihm unbedingt helfen wollte, aber ich musste es. Ich hatte es ihm versprochen und dieses Versprechen wollte ich halten. 
 
    Auch die Drachen hatten ein Recht darauf, friedlich in ihrer Heimat, ohne Angst zu leben. Menschen, die so skrupellos und mächtig waren, riesigen Drachen ihren Willen aufzuzwingen, würden niemals vor einem Krieg zurückschrecken. Nein, der Krieg konnte nicht verhindert werden.  
 
    Du hast recht, Thalea. Es wird unumgänglich sein, diesen Krieg zu verhindern. Aber wir brauchen die Hilfe vom König und seinen Kriegern. Ob Drachen oder Menschen. Wir sollten uns keine Gedanken um das Warum machen, sondern um das Wie.  
 
    „Ich weiß nur, dass ich die Prüfung bestehen muss und danach eventuell von einem Drachen erwählt werde. Ich habe keine Ahnung, ob wir die Drachen vorher kennenlernen. Oder wie die Auswahl allgemein abläuft.“ 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. Vielleicht hätte ich mir mal über das Prozedere Gedanken machen sollen, anstatt Kilian anzuschmachten. Ich war eine schlechte Kriegerin, wenn ich mich bereits von dem erstbesten Typen ablenken ließ.  
 
    Mach dir keinen Kopf, dich wird schon kein Drache auswählen. Zarakas sah mich nicht an, doch ich hätte schwören können, dass ein Schmunzeln auf seinen Lippen lag, soweit das bei einem Drachen möglich war.  
 
    „Du setzt aber eine Menge Vertrauen in meine Fähigkeiten“, sagte ich gespielt genervt und trat einen Stein in Richtung des Drachens, doch er prallte an seinen Schuppen ab wie von einer Steinwand. „Wie gehen wir weiter vor?“ 
 
    Mich nervte diese Ungewissheit, was die Rebellen wirklich vorhatten und wie der König mit dieser Sache umging. Aber ich war nicht in der Position, mehr über die Sache zu erfahren. Irgendwie musste ich heimlich weitere Informationen erfahren.  
 
    Konzentriere dich auf deine Prüfung. So gelangen wir auf dem einfachsten Weg in die Garde des Königs. Besteh du nur deine Aufgaben, das ist erst mal am wichtigsten. Wenn wir in der Garde sind, können wir weitere Informationen sammeln.  
 
    Zarakas war heute anders als sonst. In sich gekehrt und nicht so aufgeschlossen, wie ich ihn kennengelernt hatte. War seine Reise in die Berge doch nicht so unbeschwert verlaufen, wie er mich glauben ließ? Verschwieg er mir etwas? 
 
    Ich wusste es nicht, aber ich wollte ihn auch nicht bedrängen. Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Unsere Blicke waren beide in Richtung des Meeres gerichtet. Wie unbeschwert es wäre, jetzt davonzufliegen. Einfach auf Zarakas’ Rücken zu steigen und die Weiten zu erkunden. Auch wenn ich noch nie mit Zarakas geflogen war, war diese Idee verlockend. Aber ich hatte Angst zu fliegen. 
 
    „Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind. Sonst säße ich wahrscheinlich in irgendeiner Kneipe und würde Betrunkene bedienen.“ Ich riss meinen Blick von dem weiten Meer los und lächelte Zarakas ehrlich an. Ohne ihn hätte ich keine Ziele und Träume, doch jetzt wusste ich, dass ich den anderen Drachen helfen wollte. Irgendwann, wenn die Zeit reif war, wollte ich zudem über das Meer fliegen, dem Horizont entgegen. 
 
    Zarakas wandte sich zu mir.  
 
    Es ist eine schöne Vorstellung. Es ist lange her, dass ich über das Meer und dem Horizont entgegengeflogen bin. Es wäre wieder an der Zeit, die Weiten zu ergründen. 
 
    Zarakas musste meine Gedanken gehört haben. Aber es war mir egal, wie viel der Drache von mir wusste. Ohne dass es einer von uns je erwähnte, wussten wir beide, dass wir zusammengehörten. 
 
    Es war schön, einen Tag mal nichts zu tun, und so saßen wir die meiste Zeit schweigend nebeneinander und bewunderten die Natur. Ich wollte nicht erst im Dunkeln wieder im Schloss sein, also machte ich mich frühzeitig auf den Weg zum Schloss. Kurz überlegte ich, bei Peter und seinen Eltern vorbeizuschauen, aber unangemeldet erschien es mir als nicht so gute Idee. 
 
    Stattdessen beschloss ich, runter ans Meer zu gehen. Ein bisschen Zeit hatte ich noch, bevor es dunkel wurde. In Ornast angekommen, war es nicht schwer, den Weg zu finden. Leicht abschüssig verlief die Straße zum Meer. Außerdem kannte ich die Stadt von oben und wusste, welchen Weg ich am Tor einschlagen musste. Die Straßen führten durch dichte Häuserreihen und luden nicht gerade dazu ein, sich im Dunkeln hier draußen aufzuhalten. Auch wenn die Straßen nicht mehr wirklich belebt waren, so hielten sich am Hafen Unmengen an Menschen auf. 
 
    Ich staunte nicht schlecht, als das Gebrüll der Hafenarbeiter zu mir durchdrang. Einige Schiffe waren an der Kaimauer befestigt und wurden entweder be- oder entladen. Arbeiter eilten hektisch durcheinander, Pferdekarren fuhren die Ware an ihren Bestimmungsort. Das Treiben faszinierte mich. Es schien, als wisse jeder, was er zu tun hatte, und niemand stand unnütz in der Gegend rum. Selbst kleine Jungen halfen Männern bei der Arbeit, um alle Waren noch vor der Dunkelheit an den richtigen Ort zu schaffen. 
 
    Kurz blieb ich stehen und beobachtete, wie mehrere Kisten mit einem riesigen Seilzug auf das Deck des Schiffes gehievt wurden. Diese Arbeit musste unglaublich anstrengend sein. Immer in dem Versuch, nicht im Weg zu sein, schlenderte ich den Pier entlang und ließ die Schiffe hinter mir. Es war ein fließender Übergang und ohne es bemerkt zu haben, fand ich mich an einem Strand wieder, an dem leise die Wellen schlugen. Am liebsten hätte ich mich in den Sand gelegt und heute Nacht die Sterne beobachtet, doch ich wusste nicht, wer sich hier nachts rumtrieb.  
 
    Zum ersten Mal in meinem Leben befand ich mich am Meer. Ich war zwar schon oft an verschiedenen Seen gewesen, aber salzige Luft hatte ich noch nie erschnuppern können. Leicht wehte der Wind über den Strand und nahm die feinen Körner mit sich. Um die Füße ins Wasser zu stecken, war es mit Sicherheit zu kalt. Schließlich war es erst Frühling.  
 
    Stimmen drangen zu mir rüber. Schade, ich hatte gehofft, einen Moment allein zu sein. Langsam setzte ich meinen Weg fort. Ich wollte mich nicht von irgendwelchen Fremden vertreiben lassen, aber Lust auf Gesellschaft hatte ich auch nicht. Zwischen denen mir am nächsten stehenden Häusern kam eine Gruppe aus einer Gasse. Mitten darin erkannte ich Rebeccas Gestalt. Auch das noch. 
 
    Ich beschloss, wieder in die andere Richtung zu gehen. Vielleicht hatte sie mich noch nicht bemerkt, sie schien sich zu unterhalten. Doch gerade als ich mich umwandte, sah ich, mit wem Rebecca sprach. Ausgerechnet Kilian! Ich starrte ihn an. Wieso zog er mich immer wieder in seinen Bann, sobald ich ihn sah? Das war unfair! Meine Beine gehorchten mir nicht, mein Herz schlug einen Purzelbaum und mein Gehirn war wie ausgeschaltet. 
 
    „Thalea?“, hörte ich Kilians Stimme. Aus seinem Mund klang mein Name himmlisch. Ich rührte mich nicht und antwortete ebenso wenig, stand einfach nur da. Aber auch ohne etwas zu sagen, eilte der Prinz auf mich zu.  
 
    „Wie geht es deiner Schulter?“ Kilian kam vor mir zum Stehen. Mein Herz machte wieder einen Hüpfer bei seiner sorgenvollen Stimme.  
 
    „Ganz gut soweit. Ich habe gestern das erste Mal mit dem Schwert trainieren können.“ Ich streckte meinen Rücken durch. Ein bisschen stolz war ich gestern tatsächlich auf mich gewesen, da ich Emmas Anweisungen hatte umsetzen können. Ich ertappte mich dabei, zu hoffen, dass Kilian auch stolz auf mich war. Ich lächelte ihm entgegen.  
 
    „Sehr gut. Ich erwarte von dir, dass du fleißig weiter übst. Wenn du dir selbst bei einem Schwerthieb die Schulter ausrenkst, wie soll das dann erst in einem richtigen Kampf sein? Vorausgesetzt natürlich, du schaffst deine Prüfung und findest einen Drachen. Ich muss mich schließlich auf meine Soldaten verlassen können, stimmt’s?“ 
 
    Kilian tätschelte meine Schulter und drehte sich dann wieder zu den anderen um. Geschockt blieb ich stehen. Noch vor ein paar Tagen hatte er mir gesagt, dass er mich mochte. Doch jetzt war ich lediglich eine potenzielle Soldatin für ihn. Glaubte er Rebeccas Worte über mich, sodass er in mir nur noch die Soldatin sah? Ich drehte mich auf dem Absatz um. 
 
    Beim Gehen drangen Rebeccas und Kilians Lachen zu mir rüber. Wut stieg in mir auf. Wieso war er erst so liebevoll und behandelte mich jetzt wie eine potenzielle Soldatin? Tränen traten mir in die Augen.  
 
    Die Strecke vom Strand zurück zum Schloss legte ich rennend zurück und sprintete dann zu Emmas und meinem Zimmer. Ich hatte gedacht, dass ich Kilian bei unserem letzten Gespräch verletzt hatte, als ich einen Freund erwähnte. Aber verletzt schien er ganz und gar nicht, stattdessen vergnügte er sich mit Rebecca und ging auf Nummer sicher, dass alle seine Soldaten fit waren. Ich sollte ihn einfach vergessen. 
 
    Mit Schwung öffnete ich die Zimmertür und knallte sie wieder zu. Kilians Verhalten machte mich einfach wahnsinnig. Emma, die auf dem Bett lag, riss erschrocken die Augen auf. Ich warf mich aufs Bett und starrte an die Wand. 
 
    „Wer hat dich denn geärgert?“, fragte Emma. Sie saß mit angewinkelten Beinen auf ihrem Bett. Ich richtete mich auf und lehnte mich ebenfalls mit dem Rücken an die Wand.  
 
    „Ich habe Kilian getroffen. Er wollte sichergehen, dass meine Schulter wieder in Ordnung ist, damit er eventuell keine unbrauchbare Soldatin in seiner Garde hat.“ 
 
    Immer noch wütend schilderte ich Emma die gesamte Begegnung. Meine Laune besserte sich dadurch jedoch nicht. Wieso hatte ich diesen Typen nur an mich rangelassen?  
 
    „Ausgerechnet Rebecca“, sagte ich wutentbrannt. „Wieso hat sie ihm bloß erzählt, ich wäre nur hier, um an den königlichen Hof und Geld zu gelangen.“ 
 
    „Mach dir nichts draus, ich denke, sie ist eifersüchtig, dass der Prinz dir Aufmerksamkeit schenkt“, sagte Emma. „Meine Cousine hat mir heute verboten, mit Ben zu sprechen. Sie meinte, ich würde ihm hübsche Augen machen und ist durchgedreht.“ Emma zuckte mit den Schultern.  
 
    „Sie ist schon etwas paranoid, oder?“ Trotz dieser ganzen Situation musste ich grinsen.  
 
    „Wir hätten einfach trainieren sollen. Anscheinend sind wir nicht für die Gesellschaft gemacht.“ 
 
    Ich versuchte, verständnisvoll zu sein, aber es gelang mir nicht. Mein eigenes Erlebnis machte mich immer noch wütend. Doch plötzlich fing Emma an zu kichern. 
 
    „Weißt du, es ist so absurd, das wir gerade dabei sind Kriegerinnen zu werden und darauf hoffen, dass wir bald einen Drachen als Partner haben, und dabei schaffen wir es anscheinend nicht mal, mit Menschen umzugehen.“  
 
    Unser Kichern schwoll schnell zu einem lauten Lachen an, für das man uns sicher für verrückt gehalten hätte, wenn uns jemand hörte. 
 
    Gefühlt eine Ewigkeit saßen wir beide einfach auf unseren Betten und lachten. Lachten, bis uns die Tränen kamen. Irgendwann wischte sich Emma über ihre Augen.  
 
    „Vielleicht sollten wir nicht wieder allein los, anscheinend geht das nur schief.“ Emma kicherte erneut.  
 
    „Wahrscheinlich hast du recht. Eins interessiert mich doch, was hat Ben zu Isabellas Vorwürfen gesagt?“ 
 
    Mittlerweile klang meine Stimme wieder ernst und die Wut auf Kilian war durch Emmas und meinen Lachanfall auch weg. 
 
    „Er war nicht dabei. Aber so, wie ich ihn kenne, wird er Isabella gehorchen und sich von mir fern halten.“ Emma legte ihre Stirn in Falten und blickte aus dem Fenster. Sie mochte Ben, das sah ich in ihrem Blick. Es tat ihr weh, den Kontakt zu ihm verboten zu bekommen. Aber ich sprach es nicht an, um kein Salz in die Wunde zu streuen.  
 
    „Er hat bestimmt Angst vor ihr. Also ich hätte es auf jeden Fall“, versuchte ich Emma etwas aufzumuntern. 
 
    Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Lassen wir das Thema Ben. Ich habe keine Lust, darüber zu reden. Wieso hängt der Prinz eigentlich mit Rebecca ab? Irgendwie hätte ich mehr von ihm erwartet.“ Emma sah mich mit einem lauernden Blick an.  
 
    „Können wir über etwas anderes reden?“ Ab jetzt nahm ich mir vor, mich nicht mehr so sehr von meiner Zuneigung zu Kilian beeinflussen zu lassen. 
 
    Emma nickte. „Morgen ist die erste Laufeinheit mit den Trainern“, sagte sie. „Meinst du, wir müssen erneut zehn Runden laufen? Bis die erste Hälfte fertig ist?“ 
 
    An unsere morgige Laufeinheit hatte ich den ganzen Tag nicht gedacht. Jetzt rückte mit einem Mal wieder das Ziel, die Prüfung zu bestehen, in den Vordergrund und Kilian war vergessen. Vorerst aber nur.  
 
    „Ich glaube, die haben sich bestimmt etwas Fieses ausgedacht.“ 
 
    Den restlichen Abend überlegten Emma und ich fieberhaft, was uns morgen erwarten könnte. Viele Ideen kamen zustande, aber keine wirkliche Lösung. Ziemlich unzufrieden, nicht zu wissen, was uns morgen erwartete, gingen wir beide später am Abend ins Bett. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 32 
 
    Eigentlich sollte ich aufgeregt sein, aber ich sah unser heutiges Lauftraining sehr gelassen. Trotz meiner Schulterverletzung konnte ich meine Ausdauer verbessern. Das tägliche Laufen mit Emma hatte meine Ausdauer schon nach wenigen Tagen gesteigert. Auch Emma schien bei bester Laune zu sein. Gerade waren wir auf dem Weg zum Frühstück, als Emma mich mit der Schulter anstupste.  
 
    „Heute zeigen wir dem Prinzen, was für eine gute Soldatin du sein kannst.“ Sie grinste. Es war unmöglich, Emma nicht zu mögen. Sie hatte immer einen aufmunternden Spruch parat. Aber heute musste ich nicht aufgemuntert werden. Schließlich wusste ich, dass ich gut war, wenn man den Schwertkampf außen vorließ. 
 
    Der Speisesaal war heute überfüllt mit anderen Kriegern. Deswegen beeilten wir uns mit dem Frühstücken und machten uns fix auf den Weg zum Übungsplatz. Auch hier war ungewöhnlich viel los. Die letzten Tage waren, neben Emma und mir, nur wenige Leute auf dem Platz gewesen.  
 
    „Wieso sind plötzlich so viele Leute hier? Üben die an den anderen Tagen denn nicht?“ Verwirrt sah ich Emma an. Sie wirkte ebenso überrascht. 
 
    „Vielleicht üben die alle an anderen Orten.“ 
 
    „Mag sein“, erwiderte ich, auch wenn ich das bezweifelte. Es war ja nicht so, dass wir den anderen etwas abguckten. Eigentlich konnte es mir auch egal sein. Das Einzige, was zählte, war, dass Emma und ich gut waren. 
 
    Auf dem Platz war noch kein Trainer in Sicht, also begannen wir, uns aufzuwärmen. Hoffentlich lief ich mir heute keine Blasen. Die letzten Tage hatte das gut funktioniert, aber wer wusste, was wir heute alles machen mussten. Die Sonne schien zum Glück nicht ganz so stark. 
 
    Nach wenigen Minuten traten unsere drei Trainer aus dem Schloss und auf den Übungsplatz. 
 
    „Stellt euch alle in einer Reihe auf, wir haben heute nicht viel Zeit für eure Trainingseinheit“, sagte Silvia. 
 
    Es wunderte mich, dass wir seit der letzten Kampfeinheit nicht merklich weniger Anwärter geworden waren. Aber die meisten hatten sich wohl durchgebissen, auch ohne, dass ich sie beim Training gesehen hatte. 
 
    Als wir alle brav in einer Reihe standen, kamen zwei unbekannte Männer mit einer Kiste auf den Platz und stellten diese vor unseren Trainern ab.  
 
    „Da hatten wir wohl recht und wir müssen nicht einfach nur laufen. Ich bin gespannt, was drin ist.“ Aufgeregt reckte Emma den Hals, um die mysteriöse Kiste besser zu bestaunen.  
 
    „Ein Drachenreiter kämpft nur manchmal vom Boden aus“, erklärte Kilian. „Die meiste Zeit befindet er sich mit seinem Drachen in der Luft. Je weiter ihr euch vom Boden entfernt, umso dünner wird die Luft. Das Atmen wird euch schwerfallen. Es gibt Situationen, in denen ihr das Bewusstsein verlieren könnt. Deswegen versuchen wir, eure Ausdauer wenigstens ein bisschen auf diese Situation vorzubereiten. Jeder nimmt sich eine Maske aus der Kiste.“ 
 
    Kilian schwang den Deckel auf, der scheppernd die gerade aufgetretene Ruhe durchbrach. Die Anwärter setzten sich in Bewegung.  
 
    „Also damit habe ich jetzt überhaupt nicht gerechnet. Aber es ergibt Sinn.“ Motiviert schritt Emma auf die Kiste zu. 
 
    Ich folgte ihr. Ich war ebenfalls ziemlich gespannt, wie die Maske sich auf unser heutiges Training auswirkte.  
 
    Emma holte uns zwei Masken aus der Kiste und reichte mir eine. Sie bedeckte lediglich die Nase und den Mund, die Augen blieben frei. Aus welchem Material die Masken waren, konnte ich nicht deuten. Es war leicht, aber sehr feinmaschig. Ich setzte die Maske auf und bemerkte gleich, dass mir das Atmen deutlich schwerer fiel.  
 
    „Für den heutigen Tag werden wir die Anzahl der Runden auf fünf begrenzen, damit ihr erst mal ein Gefühl für die Maske bekommt“, sagte Silvia. „Wenn die erste Hälfte die fünf Runden geschafft hat, ist das Training beendet. Ein letzter Tipp: Die Masken verschließen sich, wenn ihr zu stark einatmet, kontrolliert eure Atmung, sodass ihr genügend Luft bekommt, aber nicht zu stark einatmet. Es erfordert Übung. Verfallt nicht in Panik.“ 
 
    Ein Pfiff ertönte und die gesamte Gruppe setzte sich in Bewegung. Schon bei den ersten Atemzügen wurde mir klar, wie wenig Luft der Stoff durchließ. Ich lief langsam, so hatte es beim ersten Mal schließlich auch geklappt. Aber heute bekam ich bereits nach einer halben Runde ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Ich versuchte, meine Atmung zu kontrollieren, so wie uns vorher geraten wurde. Doch sie beschleunigte sich drastisch. In meinem Kopf setzte sich der Gedanke fest, dass ich keine Luft mehr bekam. Hektisch schnappte ich immer wieder Luft, aber durch die Maske füllte meine Lunge sich kaum damit. Auch durch die Nase drang keine Luft. 
 
    Das dringende Bedürfnis, mir die Maske vom Gesicht zu reißen, verstärkte sich. Eine Runde hatte ich mittlerweile geschafft. Aber die Panik zu ignorieren, war ein immenser Aufwand. Durch die feuchte Atemluft hing die Maske schwer vor meinem Mund und behinderte das Atmen zusätzlich. Ich fasste mir ans Gesicht, um die Maske ein Stück von meinem Mund zu entfernen, aber es half nichts. Der Druck in meiner Brust war kaum auszuhalten. Meine Schritte verlangsamten sich. Gehen durfte ich nicht, dann war alles umsonst. Wie war es möglich, diese Aufgabe durchzuhalten? In meinem Kopf hörte ich eine Stimme. Halluzinierte ich jetzt etwa? Plötzlich vernahm ich ein mir bekanntes Grollen. Zarakas.  
 
    Du musst dich mehr auf deine Atmung konzentrieren. Du musst wenig Luft einatmen, aber dafür einen sehr langen Atemzug machen. Die Membran der Maske blockiert, wenn du hektisch atmest.  
 
    Ich setzte Zarakas’ Anweisung in die Tat um und zog langsam Luft ein. Ich spürte, wie sie endlich meine Lunge füllte. Bei jedem vorsichtigen Atemzug nahm ich die Membran wahr. All meine Konzentration galt dem stetigen, aber sehr bedächtigen Ein- und Ausatmen. 
 
    Jetzt da ich wusste, wie ich meine Lunge mit Luft füllen konnte, schaute ich mich nach den anderen um. Zu meinem Erstaunen standen schon eine Menge Anwärter in der Mitte des Trainingsplatzes und hatten aufgegeben. Es war wirklich schwierig, denn auch mit Zarakas’ weiterem Hinweis musste ich mich sehr konzentrieren. Es erforderte definitiv noch zusätzliche Übung. Selbst starke Läufer waren unter den Anwärtern, die bereits in der Mitte standen, ohne die fünf Runden geschafft zu haben. Langsam lief ich weiter und fand einen guten Rhythmus. Ich musste mich unbedingt bei Zarakas bedanken. 
 
    Mit stetigen Schritten überquerte ich den Platz. Viele Augen waren auf mich gerichtet. Aber es störte mich nicht. Laufen war meine beste Disziplin, selbst mit einer so großen Einschränkung, die die Maske verursachte. Dass Zarakas mir geholfen hatte, musste niemand wissen. So lief ich noch anderthalb Runden, bis mich ein Pfiff innehalten ließ. Die fünf Runden hatte ich trotzdem nicht geschafft, anders als viele andere Anwärter. Aber ich hatte dennoch durchgehalten! 
 
    Ein breites Grinsen zierte meine Lippen. Im Stillen dankte ich Zarakas. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft. 
 
    Langsam ging ich auf die anderen zu. Warum sahen mich alle an? Ich blickte über meine Schulter nach hinten. Niemand war hinter mir und aus den anderen Richtungen kam auch niemand mehr. War ich etwa die Einzige, die bis zum Pfiff gelaufen war? 
 
    Emma stand etwas abseits der anderen. Ich schlug die Richtung zu ihr ein und bemühte mich, schnellen Schrittes zu ihr zu gelangen, darum bedacht, niemanden anzusehen.  
 
    „Wieso starren mich die Leute alle an?“, flüsterte ich Emma zu, als ich bei ihr ankam. 
 
    „Du bist die Einzige, die überhaupt bis zum Pfiff gelaufen ist. Alle anderen haben viel früher aufgegeben. Hast du das denn nicht mitbekommen?“ Emma sah extrem erschöpft aus. 
 
    Es hatte wirklich niemand außer mir dieses Training durchgehalten?  
 
    Zu allem Überfluss kamen jetzt auch noch unsere Trainer auf uns zu, aber ich ließ mich von meiner Nervosität nicht beeinflussen und streckte meinen Rücken durch. 
 
    „Thalea, richtig?“, fragte Archer, als er sowie Silvia und Kilian vor uns zum Stehen kamen.  
 
    Ich nickte.  
 
    „Wir sind beeindruckt. Es gibt selten Anwärter, die es beim ersten Mal schaffen, genug Disziplin und Ruhe aufzubringen, um die Technik der Maske zu überwinden. Der Instinkt, Luft zu bekommen, ist bei den meisten einfach zu stark. Gratuliere“, sagte Archer anerkennend. 
 
    Zum Glück kamen sie nicht auf die Idee, mir die Hand zu schütteln, denn meine war total kalt und nass geschwitzt. Ich nickte lediglich, weil die Situation mir die Sprache verschlug. 
 
    „Bereitet euch weiter für die Prüfung vor. Es ist nicht mehr viel Zeit!“, sagte Archer und mit diesen Worten verließen die Trainer unseren Platz. Einige Anwärter folgten ihnen direkt. Einen Moment standen Emma und ich nur nebeneinander und sagten kein Wort.  
 
    „Ich mache dich zu einer sehr guten Schwertkämpferin und du zeigst mir, wie das mit der Maske funktioniert. Wenn nicht, kündige ich unsere Freundschaft!“, sagte Emma leicht verzweifelt.  
 
    „Natürlich zeige ich dir das“, erwiderte ich schnell. „Kündige bloß nicht unsere Freundschaft, allein schaffe ich das hier alles nicht.“ 
 
    Bevor ich weiter auf Emma einreden konnte und sie anbettelte, grinste sie breit und umarmte mich plötzlich.  
 
    „Es ist wirklich ein Wunder, dass wir beide zu den Besseren gehören. Wollen wir noch ein bisschen mit dem Schwert trainieren oder es für heute gut sein lassen?“ Emma löste sich sanft von mir und nickte in Richtung der Übungsschwerter.  
 
    „Am besten, wir trainieren ein wenig. Meine Schulter ist noch nicht ganz davon überzeugt, des Öfteren ein Schwert zu halten.“ Demonstrativ ließ ich meine Schulter kreisen, um sie an die Bewegung zu gewöhnen. 
 
    Emma holte uns zwei Schwerter und ohne weiter zu quatschen, begannen wir unsere Aufwärmübungen mit dem Schwert und gingen recht schnell in die Übungen zum Zweikampf über. Auch wenn Emma deutlich besser mit dem Schwert umgehen konnte als ich, verbesserte sie meine Haltung und Technik viel weniger als bei unseren letzten Einheiten.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ohne Ausnahme trainierten Emma und ich täglich für unseren Prüfungstag, der immer näher rückte. Das Training wurde unsere beständige Routine. Morgens joggten wir, danach absolvierten wir eine Einheit im Hindernisparcours und am Abend übten wir den Schwertkampf. Es war eine stille Abmachung, dass uns bis zu unserer Prüfung nichts von unserem Training abhielt. 
 
    Es dauerte nicht lange, bis Emma ebenfalls den Dreh heraus hatte, wie man die Atmung unter der Maske kontrollierte, und auch mein Schwertkampf verbesserte sich von Tag zu Tag. So langsam erkannte ich, wann Emma mich versuchte, zu täuschen, und wann sie wirklich angriff. Zwar klappte es nicht immer, doch ab und zu trickste ich sie aus. Auch meine Täuschungsmanöver hielten Emma mittlerweile ziemlich auf Trab. Meine Täuschung war zwar oft ersichtlich, trotzdem gelang es mir, Treffer zu landen. 
 
    Am ersten Tag hatte uns der Hindernisparcours noch Schwierigkeiten bereitet, aber tatsächlich überwanden wir ihn irgendwann in einem Stück. Es war fast eine unbeschwerte Zeit. Wir hatten eine Aufgabe und durch die anstrengenden Tage blieb uns wenig Zeit, über andere Sachen nachzudenken. Auch deswegen schlich sich Kilian kaum noch in meine Gedanken. 
 
    Was zusätzlich positiv dazu beitrug, war die Tatsache, dass wir ihn nicht mehr zu Gesicht bekamen. Selbst an den Trainingstagen, an denen die Trainer uns beobachteten, war er nicht da. Es war gut, versuchte ich mir immer wieder einzureden. Und es klappte auch, denn mit jedem Training, bei dem er sich nicht blicken ließ, ließ mein Herzschmerz nach. Bis es nur noch ein Nachhall von der Schwärmerei war, die ich für ihn empfunden hatte. 
 
    Trotzdem war mir unser letztes Gespräch am Strand im Gedächtnis geblieben, sodass ich einfach nicht anders konnte, als ihn am Prüfungstag beeindrucken zu wollen. Er würde schon sehen, was ich für eine perfekte Soldatin abgeben würde! 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 33 
 
    Am Tag vor unserer Prüfung schlich ich mich ein letztes Mal zu Zarakas. Emma und ich hatten bereits am Morgen geübt und wollten es nicht übertreiben, schließlich galt es, morgen fit zu sein. Es war schwer, Zarakas’ und meine Treffen vor ihr geheim zu halten. Ich war ihr eine Erklärung schuldig, aber die musste leider noch warten.  
 
    Jede Aktivität mit einem wilden Drachen musste sofort dem König gemeldet werden, wie ich zufällig in einem Gespräch zwischen zwei Anwärtern mitbekommen hatte. Es brachte mich in eine verzwickte Lage. Zudem wollte ich Emma nicht in Bredouille bringen, deswegen verschwieg ich ihr Zarakas.  
 
    Der Weg bis zum Tor und raus aus Ornast war mir mittlerweile so vertraut, dass ich in kurzer Zeit bereits im Wald stand und heimlich ins Gebüsch verschwand, um auf das Plateau zu steigen.  
 
    Zarakas lag in der Sonne und wärmte seine Schuppen. Seine massive Brust hob und senkte sich leicht. Bei jeder Bewegung glitzerten einige seiner Schuppen in einem wunderschönen Rot. Ich hätte diesem Farbenspiel ewig zusehen können, aber ich musste pünktlich wieder im Schloss sein. Erstens, um Emma nicht zu verunsichern, dass ich so lange weg war, und zweitens, um mich genügend für morgen ausruhen zu können. Ich schritt zu Zarakas und setzte mich neben ihn auf das Plateau. Meine Füße baumelten über die Kante. 
 
    Bist du bereit für Veränderungen?, hallte Zarakas’ tiefe Stimme in meinem Kopf wider.  
 
    „Ich hatte in letzter Zeit so viele Veränderungen, da fällt es nicht mehr so ins Gewicht, dass wir ab morgen dem König dienen“, sagte ich lässig. 
 
    Die Abenteuer in meinem Leben könnten für zehn Personen reichen. Aber mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, einen Drachen meinen Freund zu nennen und darauf vorbereitet zu werden, in nicht allzu ferner Zukunft zu kämpfen.  
 
    „Wir sollten uns für morgen absprechen. Wobei ich es nicht klug finde, wenn du von Anfang an dabei bist. Es würde viel zu viel Aufregung mit sich bringen, wenn dort auf einmal ein unbekannter Drache auf dem Schlossgelände rumlungert.“  
 
    Es könnte aber für den ein oder anderen beängstigend sein, wenn ich so plötzlich auftauche. Da wäre eine gewisse Eingewöhnung gar nicht so schlecht.  
 
    „Du vergisst aber, dass wir absolut keine Ahnung haben, was passiert, wenn sie dich und mich in Verbindung bringen. Wir haben nämlich das kleine, doch wichtige Detail nicht beachtet, dass es verboten ist, Kontakt zu einem wilden Drachen zu haben und dies nicht zu melden.“ 
 
    Für Zarakas machte es wahrscheinlich keinen Unterschied, aber wer wusste schon, was für eine Strafe verhängt wurde, wenn der Kontakt aufflog.  
 
    Sie werden sich nicht trauen, dir etwas anzutun, versicherte mir Zarakas. 
 
    „Gut möglich, aber sicher können wir uns nicht sein. Deswegen, mein riesiger geschuppter Freund, müssen wir so tun, als würden wir uns nicht kennen.“ 
 
    Das war der beste Plan, den wir hatten, denn jetzt noch mit der Wahrheit rauszurücken, war keine gute Idee. Ich konnte schlecht zum König gehen und sagen, dass ich auf meinem Waldspaziergang zufällig einem Drachen über den Weg gelaufen war. 
 
    Jeder wird dir glauben, dass du mich nicht kennst. Schließlich blickst du mich jetzt auch immer noch mit großen Augen an und dein Herz schlägt schneller, als hättest du Angst vor mir.  
 
    Der Stein unter uns vibrierte bei Zarakas’ grollendem Lachen.  
 
    „Ein bisschen ungläubig zu sein, dass ich einen zweitausend Jahre alten Drachen meinen Freund nenne, ist nicht verkehrt“, erwiderte ich schnippisch. Ich hatte mich in den letzten Tagen und Wochen mit ziemlich vielem abfinden müssen. So langsam brachte mich nicht jede Kleinigkeit aus dem Konzept.  
 
    Die Menschen sind mit Überraschungen überfordert, wir sollten es zu unserem Vorteil nutzen und einfach alle mit meinem plötzlichen Auftauchen überrumpeln. Es bleibt ihnen nichts andere übrig, als uns als Partner hinzunehmen. Zumal ich mir nicht vorstellen kann, dass sie einen Drachen, der sich freiwillig der Garde anschließen will, abstoßen würden. 
 
    „Es ist nur wichtig, dass alle davon überzeugt sind, dass ich dich nicht kenne“, ergänzte ich.  
 
    Zarakas hob seine Lefzen zu einem Grinsen. Ein Schauder lief über meinen Rücken. Verdammt, an diese spitzen Zähne würde ich mich wohl nie gewöhnen.  
 
    „Und wann wirst du zu uns stoßen?“  
 
    Wenn die Zeit reif ist. Und damit unser Plan bloß nicht schief geht, werde ich auch dich überraschen. Den Unglauben in deinem Gesicht werden sie dir schon abnehmen. Schließlich drückst du jede Kleinigkeit deiner Gefühle in deinem Gesicht aus.  
 
    „Charmant wie immer“, murrte ich. „Aber ich werde dich nicht enttäuschen“, setzte ich mit deutlich mehr Enthusiasmus nach. 
 
    Und ich bin stolz, dich ab morgen meine Drachenreiterin nennen zu dürfen. 
 
    Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle und mir wurde warm ums Herz. Wir waren nicht nur Freunde und Verbündete, Zarakas war meine bessere Hälfte.  
 
    Durch die Begegnung mit Zarakas war es, als blühte etwas in meinem Herzen auf. Als hätte meine Seele gefunden, wonach sie nicht gesucht hatte, aber was sie brauchte. Ich wusste, ich konnte mich fallen lassen und Zarakas war da, um mich aufzufangen. Und ich wusste auch, ich würde alles dafür tun, um Zarakas aufzufangen.  
 
    Natürlich im übertragenen Sinne. Schließlich wäre ich platt, sollte ich nur seinen Schwanz auffangen wollen. Ab morgen würde ich Zarakas immer bei mir in der Nähe haben. Stolz erfüllte mich bei dem Gedanken, Seite an Seite mit ihm zu lernen und zu arbeiten. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    „Werden morgen auch so viele Menschen zuschauen wie bei Bens Prüfung?“, fragte ich Emma am Abend vor der Prüfung. 
 
    Mein Körper kribbelte aufgeregt, bei dem Gedanken an die morgige Prüfung. Die wenigen Trainingseinheiten, die öffentlich stattfanden, waren meist nur Übungsstunden zur Verbesserung unseres Umgangs mit dem Schwert gewesen. Wir hatten nicht einmal gegeneinander gekämpft. Die Trainer ließen nicht zu, dass irgendwer mitbekam, wie unser tatsächliches Training aussah. Ich wusste nicht, ob es jedes Jahr so war, dennoch mir war es recht. Im Mittelpunkt zu stehen, lag mir nicht.  
 
    „Die Prüfung an sich darf niemand sehen“, sagte Emma. „Die Bürgerinnen und Bürger dürfen nur bei der Auswahl der Drachen zuschauen. Aber das ist schon immer spektakulär genug. Ich bin gespannt, wie viele Soldaten von Drachen erwählt werden.“ 
 
    In Emmas Blick sah ich, wie begeistert sie von den Drachen war. Ich war es auch, doch Zarakas nahm mir die Begeisterung für andere Drachen. Es war unmöglich, dass ein Drache noch majestätischer war als er. Ich war unheimlich aufgeregt, wie die Reaktionen zu Zarakas’ Ankunft sein würden. Schließlich war niemand auf diesen Drachen vorbereitet. Der König und unsere Trainer rechneten nur mit den Drachen, die sich bereits auf dem Schlossgelände aufhielten.  
 
    „Wie entscheiden die Drachen eigentlich, wen sie auswählen wollen? Sie kennen uns gar nicht.“ Ich richtete mich in meinem Bett auf, um Emma besser ansehen zu können. 
 
    „Mein Vater hat mir verraten, dass sie uns bei der Prüfung sehen werden. Vielleicht entschieden sie es dann.“ Emmas Worte hinterließen ein kribbeliges Gefühl in meinem Magen. Die gesamte Prüfungszeit sollten uns zig Drachen zuschauen und jemanden auswählen. Wie sollte ich mich da nur konzentrieren?  
 
    „Ziemlich verrückt, oder?“, fragte ich. „Ich vergesse bestimmt alles, was wir in den letzten Tagen gelernt haben.“ Ich ließ mich zurück auf mein Kissen fallen. 
 
    „Wir sollten jetzt schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag.“ Mit diesen Worten drehte sich Emma zur Wand und gab mir zu verstehen, dass sie sich ausruhen wollte.  
 
    Ich hingegen lag noch eine Weile wach.

  

 
   
   
 Kapitel 34 
 
    Viel zu früh wachte ich am nächsten Morgen auf. Die Sonne bahnte sich langsam einen Weg durch unser Fenster. Es war anders, als an den letzten Morgen, ich war hellwach und krabbelte direkt aus meinem Bett. Sonst kämpfte ich morgens immer mit der Müdigkeit, doch heute war sie wie weggewischt. 
 
    Ich drehte mich zu Emmas Bett um, fand jedoch nur ein leeres vor. Emma musste noch früher wach gewesen sein. Es blieb mir genug Zeit, mich auszuruhen, aber ich wusste, sollte ich mich jetzt wieder hinlegen, würde ich nicht ruhig liegen können. 
 
    Aus meiner Truhe fischte ich mir saubere Sachen und schlüpfte in meine Socken und Schuhe. Auf dem Weg zum Waschraum begegnete ich niemandem. Nicht mal das Personal war unterwegs. Ich hoffte, Emma im Waschraum anzutreffen, aber auch dort war es wie leergefegt. Wo waren denn alle? 
 
    Rasch wusch ich mich und band meine Haare zu einem festen Knoten. Ich wollte nicht riskieren, dass mich meine Haare in irgendeiner Art und Weise bei der Prüfung störten. Den Gang zum Speisesaal legte ich schnell zurück. Vielleicht erwischte ich Emma dort.  
 
    Vorsichtig lugte ich durch die Tür und erwartete eigentlich eine Menge Soldaten, es war zwar früh, aber die Hauptfrühstückszeit hatte schon begonnen. Im Speisesaal befanden sich nur vereinzelt ein paar Gruppen an den Tischen. Leicht verwirrt schnappte ich mir ein Brot mit Käse und verließ den Raum. Mein Hunger hielt sich zwar in Grenzen, aber ich wollte kein Kreislaufversagen riskieren. Endlich traf ich im Gang auf eine mir bekannte Person. Es war ein junger Mann, der ebenfalls zu den Anwärtern gehörte. Er sah nicht gerade glücklich aus. 
 
    „Weißt du, wo alle sind?“, fragte ich ihn. Vielleicht wusste er mehr, schließlich waren die Männer eine größere Gruppe und oft hingen viele miteinander rum.  
 
    „Draußen. Hätte ich geahnt, dass sie so groß sind, hätte ich mich gar nicht beworben.“ Schnellen Schrittes lief der junge Mann den Flur entlang und ließ mich verwirrt stehen. 
 
    Wovon sprach er? Aber wenigstens wusste ich nun, wo ich Emma mit hoher Wahrscheinlichkeit fand.  
 
    Als ich aus der Tür trat, stockte mir der Atem. Jetzt wusste ich, von was der junge Mann eben gesprochen hatte. 
 
    Mitten auf dem Übungsplatz hatten sich mindestens acht riesige Drachen versammelt. Herrschaftlich lagen oder saßen sie da und beachteten die Menschen gar nicht. Dabei standen etliche Anwärter am Zaun und begafften die Drachen regelrecht. Langsam näherte ich mich dem Platz, bedacht, sie nicht aus den Augen zu lassen. 
 
    Auch wenn Zarakas deutlich größer war als alle Drachen hier auf dem Platz, waren diese acht trotzdem beeindruckend. Als ich es schaffte, meinen Blick von ihnen zu lösen, hielt ich nach Emma Ausschau. Erst als ich schon fast am Zaun angelangt war, fiel sie mir ins Auge. Sie unterhielt sich mit zwei älteren Männern, die auf der anderen Seite des Zauns standen. Ich wollte ihr Gespräch nicht unterbrechen, deswegen stellte ich mich nur neben Emma und richtete meinen Blick auf die Drachen.  
 
    „Es sind dieses Jahr sehr viele Drachen, die einen Reiter erwählen wollen. Die Garde kann jeden einzelnen gebrauchen.“ Einer der Männer nickte in Richtung der Drachen.  
 
    „Vater hatte bereits Andeutungen gemacht. Sie müssen wohl ebenfalls bemerken, dass etwas nicht stimmt“, sagte Emma. 
 
    „Ja, das nehmen wir auch an. Es sind schließlich schlaue Tiere. Sie bemerken die Unruhe der Reiter und ihrer Drachen.“ Der Mann nickte Emma zu und ging mit dem anderen wieder auf die Drachen zu.  
 
    „Wer war das?“, fragte ich Emma neugierig. 
 
    „Die Männer haben lange mit meinem Vater zusammen in der Garde gedient und sind jetzt für die Drachen verantwortlich.“  
 
    „Wow, das macht bestimmt Spaß.“ Einfach den ganzen Tag mit Drachen zu verbringen, stellte ich mir entspannt vor. Schließlich saß ich auch gern mit Zarakas in der Sonne. 
 
    „Weißt du, wo die Drachen wohnen?“, wollte ich von Emma wissen, in der Hoffnung, sie könnte mir diese Frage beantworten. 
 
    „Hinter und unter dem Schloss ist ein riesiges Höhlensystem, in dem die Drachen ihren Hort aufgebaut haben. Nur Drachenreiter und ganz bestimmte Leute dürfen hinein.“ Emma wirkte angespannt – im Gegensatz zu mir. Ich freute mich schon auf die Prüfung. Vielleicht war ich auch einfach glücklich Zarakas wiederzusehen. Seine Anwesenheit gab mir immer ein gutes Gefühl. 
 
    „Wer von den Drachen ist Grenth?“, fragte ich.  
 
    Die Schuppen der Drachen auf dem Platz leuchteten alle in unterschiedlichen Grün- und Blautönen. Ihr Glanz war in der Sonne unglaublich beeindruckend. 
 
    Zarakas’ schwarze Schuppen mit dem roten Glanz würden hier auffallen.  
 
    Emma deutete auf einen eher kleineren Drachen, der sich im Schatten der Bäume zusammengerollt hatte. „Dort hinten. Ich weiß nicht, ob man das über einen Drachen sagen kann, aber er ist eher zurückhaltend.“ 
 
    Ich war mir ganz sicher, dass man einem Drachen diese Eigenschaften zuordnen konnte. Schließlich war Zarakas das genaue Gegenteil von zurückhaltend und es konnten ja nicht alle so sein wie er. 
 
    „Auf jeden Fall wirkt er sehr gelassen. Vielleicht hat er sich ja schon entschieden und wartet nur noch ab.“ Ich grinste Emma entgegen, woraufhin sie lächelte. 
 
    Bevor wir unsere Unterhaltung fortführen konnten, betrat eine etwas größere Gruppe den Platz. Ohne mit der Wimper zu zucken, liefen sie an den Drachen vorbei. Selbst von Weitem wusste ich direkt, wer sich in der Gruppe befand: die Königsfamilie. 
 
    Vorne weg lief der König, flankiert von seinen beiden Söhnen. Auch wenn der König und der Kronprinz eine deutlich stärkere Macht ausstrahlten, hatte ich nur Augen für Kilian. Er trug lediglich ein weißes Hemd mit einer schwarzen Hose. Ersteres war leicht geöffnet und gab einen Blick auf seine muskulöse Brust frei. Ich hätte mich in seinem Anblick verlieren können, wenn seine finster dreinblickenden Augen mich nicht fixiert hätten. Sein Lachen hatte er wohl für dieses Jahr aufgebraucht, so grimmig wie er auch jetzt schaute. 
 
    Mir blieb keine Zeit darüber nachzudenken, wo Kilian sein Lachen verloren hatte, denn die Gruppe hielt vor uns an und der König ergriff das Wort.  
 
    „Es ist mir eine Ehre, heute hier vor euch zu stehen und hoffentlich vielen von euch das Privileg eines Drachenreiters verleihen zu können.“ Bei seinen Worten breitete der König seine Arme aus und wies damit auf uns. „Um nicht weiter Zeit zu verlieren, gebe ich das Wort jetzt an meinen Sohn weiter, Prinz Kilian!“ 
 
    Der König trat zurück und gab seinem Sohn den Vortritt.  
 
    „Ihr werdet zuerst eure Ausdauer unter Beweis stellen, danach eure Balance und Geschicklichkeit, und zuletzt werdet ihr das Schwert gegen mich richten“, sagte Kilian. „Euch sollte das alles nichts Neues sein und ich hoffe, euch haben die letzten dreißig Tage geholfen, die Prüfung heute zu bestehen. Eure gesamte Leistung wird bewertet. Trotzdem müsst ihr alle drei Teile der Prüfung bestehen.“ 
 
    Kilian klang gelangweilt. Er konnte sich wohl etwas Besseres vorstellen, als heute die Prüfung zu betreuen. Meine gute Laune nahm er mir damit aber nicht. 
 
    Nervös war ich trotzdem und trat von einem Bein aufs andere. Ich war mir sicher, dass ich die Prüfung schaffte, dennoch wollte ich sie schnell hinter mich bringen. Zumal ich auch nicht wusste, was uns danach erwartete. Es war Pflicht, im Königreich jeden Kontakt mit einem Drachen zu melden. Ich hatte dagegen verstoßen und sollte dies herauskommen, würde ich in den Kerker kommen. Zarakas und ich hofften zwar, dass unser Geheimnis nicht ans Tageslicht kam, trotzdem bestand die Möglichkeit, dass jemand bemerken könnte, dass wir uns schon kannten. Dieses Detail hatte ich die letzten Tage gut verdrängt. 
 
    Mein Körper begann, bei dem Gedanken an den Kerker zu zittern. Der Kerker war angeblich nur ein dunkles, feuchtes Loch und jeder, der dort unten saß, wurde verrückt. So wurde es sich zumindest unter den Soldaten erzählt. Aufgrund dieser Tatsache durfte niemand wissen, dass Zarakas und ich uns kannten. 
 
    Die anderen Anwärter versammelten sich bereits zum Start unseres Ausdauerlaufes. Auch heute mussten wir alle die Maske tragen, die unsere Atmung behinderte. Ich wollte nur zu gern wissen, ob es wirklich so schwer war, während eines Flugs zu atmen. Bald fand ich es wohl oder übel heraus – nämlich, wenn ich die Prüfung bestanden hatte und mit Zarakas trainieren durfte. 
 
    Es war verrückt, meine Aufregung hielt sich in Grenzen. Andere Anwärter hingegen warteten ungeduldig auf den Start. Vielleicht war es die Tatsache, dass ich nur die Prüfung bestehen musste. Die Ungewissheit, ob mich ein Drache wählte, hatte ich nicht. Eher war ich aufgeregt, Zarakas endlich dauerhaft sehen zu können. Und ich wollte Emma und Zarakas einander vorstellen. Vor Emma Geheimnisse zu haben, bereitete mir ein schlechtes Gewissen.  
 
    Bevor ich die Maske überzog, nahm ich noch einen tiefen Atemzug, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Als dann endlich einer der Trainer eine Pfeife an den Mund nahm, zog ich fix meine Maske über und regulierte meine Atmung. Am Anfang war es immer noch schwer, aber die Zeit, in der ich es schaffte, meine Atmung zu beruhigen, verkürzte sich mit jedem Mal. 
 
    Ein schriller Pfiff ertönte und die Menge trabte los. Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Es nützte nichts, sich schon von Anfang an zu verausgaben. Leider hatten das noch immer nicht alle verstanden und viele spurteten los. Gemächlich lief ich auf den Wald zu, meine Atmung war flach, aber reichte aus, um meine Lunge mit genügend Luft zu füllen. Dass ich es wirklich bis zur Prüfung geschafft hatte, war für mich unglaublich. Hier war ich nun und gab mir sichtlich Mühe, den ersten Teil der Prüfung zu bestehen. 
 
    Es dauerte nicht lange und die Masse an Anwärtern verteilte sich. Viele liefen vor mir, aber einige auch hinter mir. Langsam trabte ich durch den Wald. Meine Konzentration galt voll und ganz meiner Atmung. Ich konnte mir nicht leisten, mich ablenken zu lassen. Im Wald half mir die kühle Luft, meine Sinne beisammen zu halten, aber als ich heraustrat, fiel mein Blick auf unsere Zuschauer – und auf Kilian. 
 
    Eher grimmig schaute er den Läufern zu. Mein Herz machte trotzdem einen Satz und schlug schneller. Prompt waren meine Konzentration und meine Atmung gestört. Doch in meine Lunge strömte keine Luft. Die Membran hatte sich geschlossen. Umso weiter ich lief, desto enger wurde meine Brust. Ruhig atmen! 
 
    Aber mein Körper gehorchte mir nicht, die Panik, zu ersticken, war zu groß. Ein Japsen entwich meinen Lippen. Ich setzte zu einem neuen Atemzug an. Ganz ruhig! Doch ehe ich mich versah, begann ich, zu husten. Panisch sah ich mich um, aber natürlich würde mir niemand helfen. Meine Hände presste ich auf meine Brust. 
 
    Lass dich nicht ablenken. 
 
    Ein letztes Mal versuchte ich, meinen Atem anzuhalten, damit sich die Membran öffnete. Meine Konzentration lag nur auf meiner Atmung. Langsam, ganz vorsichtig holte ich Luft. Und es klappte. Genug Luft strömte in meine Lunge, um das Brennen zu vertreiben. Ich richtete meinen Blick stur geradeaus. Noch so einen Vorfall konnte ich mir nicht leisten. Einzig Laufen und Atmen war jetzt für mich wichtig. 
 
    Und so lief ich meine Runden, bis ich die zehn geschafft hatte. Und das in der ersten Hälfte der Anwärter. Stolz erfüllte mich, ich war auf dem besten Weg, Drachenreiterin zu werden. 
 
    Ich nahm die Maske vom Gesicht und ging noch etwas weiter, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Viele waren vor mir fertig geworden, aber dennoch war ich unter den Ersten. Einige mussten aufgegeben haben, da sich mehr als die Hälfte auf dem Platz befand und die restlichen Läufer noch nicht zurückgepfiffen worden waren. Sie taten mir leid. Vielleicht waren sie in Panik geraten, sodass die Membran sich geschlossen hatte und sie diese nicht mehr geöffnet bekommen hatten.  
 
    Ich entdeckte Emma, die mit einem breiten Grinsen auf mich zukam. 
 
    „Der erste von drei Teilen wäre geschafft!“ Sie hielt mir die Hand hin und ich schlug ein. Wir hatten es gemeistert! Erleichterung, so groß wie ein Felsen, fiel von meinen Schultern. Ich war doch aufgeregter gewesen, als ich hatte zugeben wollen. 
 
    „Wir wollen keine Zeit verlieren. Bitte folgt mir zum Parcours“, ergriff Silvia das Wort, als die anderen abgepfiffen wurden. 
 
    Die Trainer und die Königsfamilie liefen vorweg, wir Anwärter folgten ihnen. Mein Mund war ausgetrocknet. Sonst stand immer Wasser bereit, heute jedoch nicht. Sie wollten uns wohl noch etwas mehr triezen. Den ganzen Tag ohne Wasser. Zum Glück war es nicht allzu heiß. Aber ich sah in den Augen der anderen, dass auch sie Wasser gebrauchen konnten. 
 
    „Ich bin ehrlich gespannt, wer die Prüfung heute schafft.“ Emma sah sich nach den anderen um. Wir waren noch etliche Anwärter. Wenn jeder Drache einen Reiter erwählte, wurden heute acht der Anwärter zu Drachenreitern. Mit mir natürlich neun. 
 
    „Auf jeden Fall deutlich mehr, als am Ende Drachenreiter erwählt werden“, sprach ich meine Gedanken laut aus.  
 
    „Solange wir es schaffen, ist mir das egal.“ Emma klang nicht überzeugt. Dabei hatte sie mit dem Drachen ihres Vaters gute Chancen.  
 
    „Zum Glück kommt jetzt erst der Parcours und nicht der Kampf“, sagte ich, worauf Emma nickte. „Ich bin ziemlich kaputt vom Lauf.“  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 35 
 
    Der Parcours sah aus wie immer – bis auf eine Veränderung: Für die Königsfamilie war eine Tribüne aufgebaut worden, um den Parcours zu überblicken. 
 
    „Wir haben eine feste Reihenfolge für die nächsten beiden Disziplinen aufgestellt, um die Beurteilung für uns einfacher zu gestalten“, sagte Archer. „Die Liste liegt dort auf dem Tisch. Jeder nimmt sich bitte ein Übungsschwert aus der Kiste.“  
 
    Mir schwante Übles, mussten wir jetzt doch schon gegen Kilian kämpfen? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Das Gemurmel unter den Anwärtern nahm zu. Emma wies mich mit einem Nicken an, ihr zum Tisch zu folgen. Sie zuckte nur mit den Schultern und schien genauso ratlos wie ich, was es mit dem Übungsschwert auf sich hatte. Auf der Liste suchten wir gespannt unsere Namen. Emmas fanden wir relativ weit am Anfang.  
 
    „Zum Glück bin ich nicht die Erste.“ Ich sah Erleichterung in ihrem Gesicht. Wir blätterten die Seiten um und sahen den zweiten Teil der Liste durch, bis Emma irgendwann mit dem Finger auf das Ende der Liste deutete.  
 
    „Du bist die Letzte, meinst du, das hat einen Grund?“ 
 
    Ich ging davon aus, dass es Zufall war, an welcher Stelle man dran war, aber jetzt, da Emma es aussprach, zermarterte ich mir das Hirn über den Grund der Reihenfolge.  
 
    „Bestimmt hat alles einen blöden Grund“, sagte ich und ärgerte mich über meinen jammernden Tonfall.  
 
    „Wenn alle ihren Platz gefunden haben, bitte ich den Ersten, sich am Start einzufinden“, wies Archer uns an.  
 
    Ein junger athletischer Mann platzierte sich am ersten Podest. Das Übungsschwert lag lässig in seiner Hand, er wirkte gelassen, wohingegen meine Nervosität stieg. Dabei blieb mir viel Zeit, jetzt da ich als letzte dran war.  
 
    Ausnahmslos jeder Anwärter wartete gespannt auf die Anweisung, wofür das Übungsschwert war. Aber unser Trainer ließ sich Zeit mit der Erklärung. Er hielt noch einen kurzen Plausch mit Prinz Kilian und drehte sich dann wieder zu uns um.  
 
    „Da ihr diesen Parcours alle perfekt beherrschen solltet, haben wir uns für euch noch ein kleines Hindernis ausgedacht. Dreißig Tage hattet ihr Zeit, diesen Parcours zu lernen, sodass er für euch keine Herausforderung mehr sein sollte!“ 
 
    Eine kurze Pause folgte, wie um die Spannung zu erhöhen.  
 
    „Deswegen haben wir euch an den einzelnen Hindernissen Bänder angebracht, die ihr zerschneiden müsst. Dies kombiniert euren Umgang mit dem Schwert, eure Beweglichkeit und euer Geschick. Auf dem Drachen müsst ihr ebenfalls in jeder Position euer Schwert beherrschen. Ich hoffe, ihr habt es nicht auf die leichte Schulter genommen.“ Grinsend sah uns der Trainer an. 
 
    Auch Kilian und unsere Trainerin konnten sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Wenigstens ein paar der Anwesenden hatten Spaß. Ich schluckte. Emma und ich hatten viel geübt. Zahlreiche unterschiedliche Szenarien waren wir durchgegangen. Wir hatten den Parcours rückwärts absolviert, selbst mit einer Hand, was uns heute doch zugutekommen musste. So waren wir uns wenigstens sicher, dass wir unser Gewicht bei den Übungen, in denen es erforderlich war, mit einer Hand halten konnten. Dass wir zusätzlich noch ein Schwert nutzten, das war uns nie in den Sinn gekommen.  
 
    „Klingt logisch, aber ein Hinweis, wäre nett gewesen“, sagte ich zu Emma, die nickte.  
 
    „Ach, was wäre das Leben ohne Überraschungen? Wir schaffen das schon.“ Emma stupste mich mit ihrer Schulter an.  
 
    „Hätte schlimmer kommen können. Stell dir nur vor, wir hätten den Parcours blind absolvieren müssen“, scherzte ich, worauf wir uns angrinsten.  
 
    Der erste Anwärter wurde aufs Podest geschickt. Ausnahmslos jeder hielt die Luft an. Alle waren gespannt, wie der junge Mann seine Aufgabe meisterte. Das erste Hindernis sollte eigentlich kein Problem sein. Die hinteren waren deutlich schwerer zu meistern. Leider konnten wir von unserer Position aus nicht jedes Band sehen, das durchtrennt werden musste. An den einzelnen Hindernissen standen Personen bereit um, die Bänder auszutauschen.  
 
    Der erste Anwärter setzte den linken Fuß auf den Balken vor ihm. Er wirkte vollkommen ruhig. Gespannt, ob er den Balken überqueren und das Band durchtrennen konnte, hielt ich meinen Blick auf ihn gerichtet. Ohne auch nur einmal zu straucheln schaffte er es, das Band mit einem eleganten Hieb zu durchtrennen und den Balken zu überqueren. Trotzdem musste er sich lang machen, um überhaupt an das Band zu gelangen. Gerade als er beide Füße auf das zweite Podest gestellt hatte, fingen die ersten Anwärter an, ihn zu bejubeln. Ohne Vorwarnung verstummten sie wieder und als ich mich umsah, wusste ich auch warum. 
 
    Kilian betrachtete sie mit einem mahnenden Blick. Meine Augen blieben an ihm hängen. Hatte er diesen Parcours ebenfalls am Anfang seiner Ausbildung überwinden müssen? Oder war man als Sohn des Königs davon ausgenommen? Seine Antwort konnte ich mir bildlich vorstellen. 
 
    „Natürlich werde ich nicht bevorzugt“, würde er bestimmt lachend sagen. 
 
    Ehe ich weiter in Tagträumen versank, riss mich Emma zurück in die Realität. 
 
    „Du starrst ihn an.“ 
 
    „Ja, ich brauche ein Gesicht, das ich mir vorstellen kann, wenn ich auf die Bänder ziele“, antwortete ich lachend. Natürlich könnte ich Kilian niemals mit dem Schwert ins Gesicht schlagen.  
 
    „Entweder bekommst du ihn aus dem Kopf oder gehst auf Angriff. Aber ihn aus der Entfernung anzuschmachten oder dir gemeine Sachen zu überlegen, bringt gar nichts.“ 
 
    Emma hatte recht, doch mir Kilian aus dem Kopf zu schlagen, hatte nur so lange funktioniert, wie ich ihm nicht über den Weg gelaufen war.  
 
    „Zum Glück haben wir den Parcours bereits mit einer Hand absolviert“, sagte ich und hoffte, damit das Thema zu wechseln. „Sollte uns jetzt zugutekommen, wobei ich echt aufgeregt bin, an welchen Stellen die Bänder angebracht sind.“  
 
    Der erste Anwärter hatte schon über die Hälfte des Parcours geschafft und seine Bewegungen wirkten routiniert. Wenn er das schaffte, würden auch wir den Parcours bestimmt meistern. 
 
    „Solange sich jemand die Mühe gemacht hat, unsere Übungsschwerter zu schärfen. In unseren Trainingseinheiten waren die schließlich mit der Schärfe eines Buttermessers zu vergleichen“, ließ Emma unsere Kampfeinheiten Revue passieren.  
 
    „Bestimmt haben Archer und Kilian die ganze Nacht in der Waffenkammer gesessen und die Schwerter geschärft. So aufopfernd wie sie bereits in unseren Trainingseinheiten waren“, scherzte ich halbherzig.  
 
    Die Gelassenheit und die Zuversicht des ersten Anwärters waren berechtigt. Er schaffte den Parcours ohne Probleme. Bei den nächsten sah es schlecht aus. Es gab einige, die schon am ersten Hindernis scheiterten und beim Versuch, das Band zu durchtrennen, das Gleichgewicht verloren und fielen. 
 
    „Kleiner Tipp, schlag nicht die Seile der Hindernisse durch“, gab ich Emma mit auf den Weg. 
 
    Emma schmunzelte über meine Worte und machte sich auf den Weg zum ersten Podest.  
 
    Die Aufregung stieg und mein Herz schlug immer schneller. Wahrscheinlich war ich aufgeregter als sie, oder sie konnte es einfach besser verbergen. Ich hingegen trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Sie musste es einfach schaffen. Entweder wir beide oder keine von uns. Es war absolut undenkbar, dass nur eine von uns zur Drachenreiterin ausgebildet wurde. Ich drückte ihr beide Daumen und betete zu den Göttern, dass sie es schaffte. 
 
    Als sie auf dem Podest stand, nickten ihr die Prüfer aufmunternd zu. Das hatten sie noch bei niemandem getan. Mir kam der Gedanke, dass Emma ihr Liebling war. 
 
    Es war fast, als würde ich selbst im Parcours stecken, so sehr fieberte ich mit Emma mit. Aber für sie war es kein Problem, die Hindernisse zu absolvieren und die Bänder zu durchtrennen. Jetzt war es doch ein Vorteil, dass wir den Parcours so oft geübt hatten, obwohl wir ihn bereits sicher beherrscht hatten. 
 
    Mit Leichtigkeit durchschritt Emma den Parcours. Es gab nicht eine Situation, in der es brenzlig für sie wurde. Als sie das letzte Podest erreichte und das Band durchtrennte, konnte ich nicht anders, als sie breit anzugrinsen. Sie erwiderte es und kam zu mir gelaufen. 
 
    „O mein Gott, hatte ich Schiss“, war das Erste, was sie sagte. Ihre Hände zitterten vor Aufregung. Aber sie hatte es geschafft und ich musste es ebenso schaffen.  
 
    „Das sah so einfach bei dir aus“, beneidete ich Emma.  
 
    „Du wirst das auch schaffen.“ Emma lächelte mir aufmunternd entgegen. 
 
    Meine Zuversicht von heute Morgen bekam einen Knacks. Ich versuchte, mich einzig auf die Reihenfolge der Hindernisse zu konzentrieren, was gut klappte, bis der letzte Anwärter vor mir aufs Podest stieg, um den Parcours zu absolvieren. Mein Herz rutschte mir in die Hose. Gleich war ich an der Reihe und mit einem Mal hatte ich vergessen, wie ich die Hindernisse überwinden musste. 
 
    „Emma, was ist, wenn ich das Band nicht erreichen kann?“ Wieso hatte ich denn jetzt nur solche Panik? Es hatte immer geklappt, also klappte es heute auch. Es machte keinen Unterschied, ob ich noch ein Band durchtrennen musste oder nicht. 
 
    „Du musst dir unbedingt Zeit lassen. Ich konnte das Band auch nicht immer sofort erreichen. Aber wenn du ruhig bleibst, klappt das. Nur keine Hektik, ein Zeitlimit haben wir schließlich nicht.“ Emma legte mir eine Hand auf die Schulter. Bestimmt wollte sie mich nur beruhigen, doch gerade funktionierte das nicht wirklich. Emma zog plötzlich scharf die Luft ein, denn der Anwärter war runtergefallen. 
 
    Jetzt blieb mir keine Zeit mehr, über den Parcours nachzudenken. Emma gab mir einen Schubs in Richtung des ersten Podestes. Trotz dessen war ich froh, dass wir gemeinsam hier waren. Und das Versprechen Zarakas gegenüber gab mir einen zusätzlichen Ruck. 
 
    Ich kletterte vorsichtig auf das erste Podest. Oben angekommen, prägte ich mir ein letztes Mal die Reihenfolge der Hindernisse ein. Meine Hände schwitzten fürchterlich und zitterten dazu noch enorm.  
 
    Ich versuchte, mir eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht zu wischen. Dabei geleitete das Schwert durch meine Hand und fiel erst scheppernd aufs Podest und zu allem Unglück auch noch runter auf den Boden. 
 
    O Mann, war das peinlich. Gerade als ich das Podest wieder runterklettern wollte, erschien ein blonder Kopf, dichtgefolgt von dem dazugehörigen Körper. Kilian stand vor mir. Das Podest war viel zu klein für uns beide. Seine Nähe machte mich noch nervöser. Er reichte mir das Schwert, ließ aber nicht los, sondern zog mich damit ein Stückchen zu sich heran.  
 
    „Es nützt dir nichts, dich hinter deiner Angst zu verstecken“, raunte mir Kilian ins Ohr.  
 
    Wieso schaffte er es immer wieder, mich nur durch Berührungen und Worte aus dem Konzept zu bringen? Ich stieß die Luft aus. Er hatte recht, Angst brachte mich nicht weiter. Ich straffte meine Schultern und drehte mich langsam aber sicher auf den ersten Balken zu. 
 
    Die ersten Hindernisse waren überhaupt kein Problem, schließlich hatte ich sie etliche Male geübt. Vorsichtig absolvierte ich ein Hindernis nach dem anderen. Anfangs war es schwierig, das Gleichgewicht zu halten, wenn die Bänder sich nicht in direkter Reichweite befanden, aber es fiel mir mit jedem Hindernis leichter. 
 
    Mit Ruhe durchtrennte ich jedes Band an den Hindernissen. Mein linker Arm zitterte mittlerweile leicht. Schließlich hielt ich damit oft mein Körpergewicht, wenn ich eines der Bänder durchtrennen musste. Beim Training hatte ich meistens meinen rechten Arm verwendet, da dieser mein stärkerer war. Aber eben auch mein Schwertarm, was das Zielen deutlich vereinfachte.  
 
     Die zusätzliche Aufgabe mit den Bändern machte mir mittlerweile sogar Spaß, wäre da nicht der Druck, nicht zu scheitern. Sollte ich jetzt fallen, konnte ich nicht wieder aufstehen und von vorne beginnen. Ich musste es schaffen! Nachdem ich mich über zwei in der Luft hängende Seile gehangelt hatte und mit Schwung gerade so das Band durchtrennt hatte, begab ich mich zum letzten Hindernis.  
 
    Es war wieder ein Balken, der lose befestigt war und sich zur Seite wegdrehte, sollte man das Gleichgewicht verlieren. 
 
    Vorsichtig setzte ich meinen ersten Fuß auf den Balken. Das Band hing mit ein wenig Abstand links vom Balken. 
 
    Ich tastete mich vor und behielt einen festen Stand. Als ich auf der Höhe des Bandes angekommen war, holte ich tief Luft. Nur noch dieses Band befand sich zwischen mir und dem Ziel. Ich legte mein Schwert in die linke Hand. Ich wollte mich nicht auf dem Balken drehen, um das Band mit der rechten Hand durchtrennen zu können. Für mich erschien das Risiko geringer, wenn ich stehen blieb und die Hand wechselte.  
 
    Ich holte Schwung und schlug nach dem Band – traf aber nicht. Verdammt!  
 
    Noch mal zog ich tief Luft ein. Zögern brachte mich nicht weiter. Ich verlagerte mein Gewicht und holte schwungvoll mit dem Schwert aus. Ich spürte den Widerstand des Bandes, gleichzeitig jedoch auch, dass der Balken sich drehte. Mit einem Satz sprang ich herunter und überwand den letzten Abstand zwischen mir und Podest. Der Ausfallschritt reichte aufgrund meines Schwungs über das Podest hinaus, sodass ich mich kurze Zeit später auf dem Boden wiederfand. Mein Blick glitt zum letzten Band und als ich die zwei Hälften sah, atmete ich erleichtert aus und ließ mich rücklings ins Gras fallen. Ich hatte es geschafft. 
 
    Kurze Zeit später stand Emma neben mir.  
 
    „Netter Sprung. Falls das heute nicht klappt, könntest du es beim Zirkus versuchen.“ Emma grinste mich an und deutete mit dem Finger über uns.  
 
    „Meinst du, die Königsfamilie würde mir auch dabei zusehen, so wie heute?“, erwiderte ich Emmas albernen Vorschlag. 
 
    „Komm, wir müssen wieder zurück, der Schwertkampf beginnt.“ 
 
    Emma hielt mir die Hand hin, ich ergriff sie und schwang mich aus dem Gras. Gemeinsam schlenderten wir zum Trainingsplatz. 
 
    „Die Krötengang war ziemlich beleidigt, dass Kilian zu dir hochkam.“ Grinsend schlossen wir zu den anderen Anwärtern auf. Ich wollte mich nicht wieder ablenken lassen, also erwiderte ich nichts und schob den Gedanken an Kilian in die hinterste Ecke meines Bewusstseins. Schließlich würde ich im Kampf gegen ihn an seine Berührungen erinnert werden.

  

 

 Kapitel 36 
 
    Die Kämpfe der anderen Anwärter zogen einfach an mir vorbei. Selbst Emmas Kampf gegen Kilian verfolgte ich nur halbherzig. Ich wusste, dass sie ihre Sache gut machte. Sie hielt mit am längsten durch. Irgendwann brach Kilian die Kämpfe ab, wenn die Anwärter gegen ihn standhielten. Bei den anderen war der Kampf natürlich vorbei, sobald sie entwaffnet wurden. Jedoch schaffte es niemand, ihn zu entwaffnen.  
 
    „Lass dir nicht wieder die Schulter ausrenken“, sagte Emma zu mir, als ich an der Reihe war.  
 
    Es war der gleiche Ablauf wie bei dem ersten Kampf. Kilian reichte mir das Schwert. Ich wusste nicht, wie er dieses Mal reagierte, aber ich war bereit. Emma hatte mich trainiert, manchmal bis in die Nacht. Ich war gut vorbereitet. Dieses Mal würde ich mich nicht blamieren.  
 
    Ich hielt mein Schwert in Angriffsstellung vor meinen Körper, Kilian tat es mir gleich. Er musterte meinen gesamten Körper. Ein Grinsen schlich sich auf seine Lippen, was mich aus dem Konzept brachte. Er hatte sein Kontingent an Lachen wohl doch noch nicht aufgebraucht. Seine Lippen riefen mir die Erinnerung an seine leidenschaftlichen Küsse ins Gedächtnis. Unwillkürlich ließ ich mein Schwert ein Stück sinken. 
 
    Kilian merkte meine Unentschlossenheit und griff an. Er schwang sein Schwert genau wie beim letzten Mal auf mich zu, doch nun wusste ich mich zu verteidigen und ließ sein Schwert an meinem hinabgleiten. Ich war kurz überrascht, aber fasste mich direkt wieder. Er setzte zu keinem zweiten Angriff an, sondern wartete ab. Um nicht lächerlich zu wirken, in dem ich nichts tat, führte ich meine gut einstudierte Angriffstaktik aus. Erst täuschte ich vor, ihn von links anzugreifen, trat dann einen Schritt auf ihn zu und zielte auf sein rechtes Knie. Unerwarteterweise überraschte ich ihn und er konnte nur mit Mühe mein Schwert abblocken, kam dabei aber aus dem Gleichgewicht. Bei meinem Treffer knurrte Kilian auf, fing sich schnell wieder.  
 
    Ich versuchte, ihn erneut auf Abstand zu bringen, und trat einen Schritt zurück. Mein Schwert hielt ich abwehrend vor mich, bereit, seinen Angriff abzublocken. Aber Kilian griff nicht an, sondern lächelte stattdessen. Worauf wartete er? Musste ich wieder angreifen?  
 
    Durch ein paar Schwerthiebe, die Kilian jedes Mal mit Leichtigkeit abblockte, versuchte ich ihn zu beschäftigen, um mir einen neuen Überraschungsangriff zu überlegen. Es wäre eine gelungene Überraschung, wenn ich es schaffte, von hinten an Kilian heranzukommen. Ein letztes Mal griff ich Kilian direkt an und ließ mein Schwert auf seiner rechten Seite niedersinken. In der Bewegung begann ich schon, mich um meine eigene Achse zudrehen, dabei probierte ich weiter um Kilian herumzukommen, um meinen Angriff besser zu platzieren, wenn ich neben ihm stand. 
 
    Kilian blockte gerade mein Schwert ab und versuchte, einen eigenen Treffer zu landen, schlug aber ins Nichts, weil ich schon längst mit meiner Drehung begonnen hatte. Erstaunen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Ich hatte es geschafft und befand mich seitlich hinter ihm, die perfekte Gelegenheit, auf seine Beine zu zielen. Das tat ich auch.  
 
    Aber ungünstigerweise hatte ich Kilians Geschick unterschätzt. Mit einer schnellen Bewegung tat Kilian es mir gleich und wandte sich ebenfalls ab. Leider konnte ich nicht so rasch reagieren und schlug mit meinem Schwert in den Sand. Mist! 
 
    So schnell ich konnte, drehte ich mich zurück und während ich meine Drehung ausführte, spürte ich einen Widerstand an meinen Beinen. Was war das? Ich verlor das Gleichgewicht und fiel. Ich versuchte, mich mit den Händen abzustützen, wobei sich mir mein eigenes Schwert in den Weg stellte. Ungebremst und rücklings fiel ich zu Boden. Mein Schwert rutschte mir aus der Hand.  
 
    Ich hatte erneut Kilian austricksen wollen, und es hatte wieder nicht funktioniert.  
 
    Er trat zu mir. „Lieg nicht so lange im Sand herum. Es wirkt fast so, als würdest du deinen Versuch bereuen. Das solltest du nicht. Du bist heute die Einzige gewesen, die es wenigstens probiert hat, mich zu besiegen.“  
 
    War das etwa gerade ein Kompliment? Ich blickte ihm gegen die Sonne blinzelnd entgegen und ergriff Kilians Hand, als er mir diese entgegenstreckte.  
 
    Und als würde es noch nicht genug sein, stieß ich unsanft gegen Kilians Brust, nachdem er mich hochgezogen hatte. Seine Nähe verschlug mir die Sprache. Trotz der Tatsache, dass er den ganzen Nachmittag gekämpft hatte, roch er viel zu gut.  
 
    „Vielleicht habe ich dich falsch eingeschätzt, Thalea.“ Mit diesen Worten ließ Kilian mich mitten auf dem Trainingsplatz stehen.  
 
    Ich trat zurück an Emmas Seite. „Dein Versuch war beeindruckend. Aber leider wurde er von Kilians perfekt ausgeführtem Angriff überschattet.“  
 
    Wir blickten ihm hinterher. Hatte er endlich eingesehen, dass ich wirklich eine Drachenreiterin werden wollte? Ich wurde nicht schlau aus ihm.  
 
    „Ich freue mich, dass ihr die Prüfung ohne einen Schaden überstanden habt!“, rief der Kronprinz mit einem Mal über den Platz. „Die Drachen warten geduldig, aber sie wollen uns ihre Entscheidungen mitteilen. Ihr wisst, dass nur sehr wenige von euch erwählt werden. Trotzdem wird jeder von euch erfahren, ob die Prüfung bestanden wurde. Solltet ihr nicht erwählt werden, aber die Prüfung bestanden haben, ist es euch frei zu wählen, ob ihr als Soldat in die Garde des Königs eintreten wollt!“ 
 
    Die Königsfamilie wandte sich ab und schritt in die große Arena. Der Jubel, als der König sie mit seiner Familie betrat, verriet uns Anwärtern, dass dort etliche Bürger versammelt sein mussten. Bestimmt, um die Drachen zu Gesicht zu bekommen. Wir Anwärter folgten den Trainern. Als wir durch das Tor schritten, brach erneut riesiges Getöse aus. Irgendwo in dieser Menge musste Peter mit seiner Familie sitzen. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie er vor Aufregung platzte. 
 
    Die Drachen lagen alle ruhig in der Arena und störten sich überhaupt nicht am Tumult. Nur Zarakas fehlte natürlich, aber er würde hoffentlich bald auftauchen. So langsam wurde ich doch nervös, schließlich wusste auch ich nicht genau, wann er erscheinen würde.  
 
    Aufgeregt stellte ich mich in die Reihe auf den letzten Platz. Ich hatte mein Bestes gegeben und eins wusste ich bereits: Zarakas und ich würden die Drachen retten. Sie mussten uns einfach in die Garde aufnehmen, andernfalls verloren wir unsere Chance, die Drachen mit ihrer Hilfe zu retten, und wir brauchten diese Hilfe dringend. Die Garde von Andalyn mit ihren Drachen und Reitern war die beste Möglichkeit, die wilden Drachen zu befreien. Und momentan auch unsere einzige. Unser Plan musste aufgehen.  
 
    Der erste Anwärter trat vor. Seinen Hindernisparcours sowie den Schwertkampf hatte er ohne Probleme gemeistert. Aber ob er den Lauf geschafft hatte, wusste ich nicht. Er stellte sich in die Mitte der Arena.  
 
    „John Terin, du hast dich heute allen Herausforderungen gestellt, um zu beweisen, ob du würdig bist, von einem Drachen erwählt zu werden“, erhob Kilian seine Stimme. „Du hast dich nicht nur den Herausforderungen gestellt, sondern diese auch zufriedenstellend gemeistert. Im Namen des Königs gratuliere ich dir.“  
 
    Natürlich erwähnte er nicht, was dies für Herausforderungen waren. Schließlich wurde der Teil nicht vor den Zuschauern preisgegeben. Ich zuckte zusammen, als die Zuschauermenge in lauten Jubel ausbrach. Sie applaudierten und riefen seinen Namen. Unschlüssig stand der Anwärter mitten auf dem Platz. Hieß das, er wurde nicht ausgewählt? 
 
    Doch dann verstummte die Menge mit einem Schlag. Einer der Drachen bewegte sich auf die Mitte der Arena zu. Ausnahmslos jeder Anwärter trat einen Schritt zurück.  
 
    Mit großen Augen blickte der Anwärter den Drachen an. Es war erstaunlich, wie viel Macht diese Tiere ausstrahlten. Nur durch eine Bewegung brachten sie die Zuschauer zum Schweigen. Langsam bewegte sich der blau-schimmernde Drache auf John zu. Dieser blieb stocksteif stehen.  
 
    „John Terin, verneige dich vor deinem Partner“, befahl ihm Kilian.  
 
    Es war absolut richtig, diesen Tieren durch die Verbeugung das angemessene Maß an Ehrfurcht entgegenzubringen.  
 
    Etwas steif verneigte sich John vor dem riesigen Geschöpf und die Menge brach erneut in Jubelrufe aus, und zwar um einiges lauter. Eine Partnerschaft zwischen Drache und Reiter wurde geschlossen. Es war ein Moment, den jeder Drachenreiter bis in den Tod in seinem Herzen tragen würde, dessen war ich mir sicher. Mit der Erwählung legte der Drache sein Leben in die Hände des Reiters und umgekehrt.  
 
    John drehte sich zur Königsfamilie.  
 
    „Wir heißen euch in unserer Garde willkommen. Ich hoffe, aus euch ein perfektes Team machen zu können.“ 
 
    Die gesamte Arena brach ein drittes Mal in lauten Jubel aus und rief Johns Namen. Diese Auswahl war so schlicht, dennoch beinhaltete sie so viel. Es war der alles entscheidende Moment für die Zukunft von Drache und Reiter. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Gemeinsam begaben sich Drache und Reiter an den Rand der Arena. Das erste Bündnis war genau in diesem Augenblick besiegelt.  
 
    Emma war die zweite Person, die von einem Drachen erwählt wurde. Ihren Namen riefen die Zuschauer ebenfalls. Sie hatte es geschafft. Meine Nackenhärchen stellten sich auf, als ich ihr Gesicht sah. Ein Leuchten lag in ihren Augen und auch ein Glitzern. Sie musste bestimmt vor Freude ihre Tränen unterdrücken. Emma vollführte einen wundervollen Knicks vor Grenth. So tief hätte sie nicht einmal vor dem König knicksen müssen. Ein Lächeln war auf Grenths Lippen zu erahnen. Ich freute mich unglaublich für die beiden.  
 
    Tatsächlich bestanden nicht viele die Prüfung. Es war offensichtlich, dass jeder, der eine Teilprüfung nicht geschafft hatte, durchgefallen war. Leider war der Kampf mit Kilian nur dann erfolgreich, wenn man nicht entwaffnet worden war. Und das war ich. Panik kroch in mir hoch. Es konnte jetzt nicht daran scheitern, dass ich diesen Kampf falsch angegangen war und wirklich versucht hatte ihn zu entwaffnen. 
 
    Die anderen Auswahlen bekam ich nur nebenbei mit. Ich zermarterte mir das Hirn, was ich bloß machen konnte, sollte ich diese Prüfung nicht bestehen. Zarakas und ich waren so kurz davor, den nächsten Schritt zu schaffen, da konnten wir nicht wegen eines kleinen Fehlers scheitern. Er würde natürlich trotzdem auftauchen und mich erwählen wollen, da war ich mir sicher. Aber erlaubte der König dies auch? Ließ er es zu, dass ich trotz meines Scheiterns in die Garde aufgenommen wurde? Oder gewährte er nur Zarakas, in die Garde zu kommen?  
 
    Gewiss würde Zarakas darauf bestehen, dass ich ebenfalls Mitglied der Garde wurde. Aber der König war schließlich der König und egal, was Zarakas für ein mächtiger Drache war – würde der König der Forderung nachkommen, dass wir nur gemeinsam in die Garde kamen? Am liebsten hätte ich mir die Haare gerauft und direkt verlangt, dass sie mir sagen sollten, ob ich bestanden hatte. Die Ungewissheit trieb mich in den Wahnsinn.  
 
    Alle Drachen, die heute anwesend waren, hatten einen Anwärter gewählt. Allen anderen blieb nur noch die Chance, ein Soldat zu werden.  
 
    Meine Knie zitterten, trotzdem lief ich erhobenen Hauptes und mit durchgestrecktem Rücken auf die Mitte des Platzes, als ich an der Reihe war. Jeder hier wusste, dass ich keine Drachenreiterin mehr werden konnte. Auch Emma sah mich mit einem traurigen Blick an. Für alle hier war es egal, ob ich bestanden hatte oder nicht, aber für mich hing alles davon ab.  
 
    Ich sah niemanden an, starrte nur geradeaus, zeigte keine Schwäche. Ich wusste, ich war einer Reiterin würdig. Ob ich nun den Kampf gewonnen hatte oder nicht. Zarakas hatte mich bereits mehr oder weniger erwählt und er war sicher stolz auf mich. Daran hielt ich mich fest und setzte eine entschlossene Miene auf. Ich stand da und wartete auf Kilians Worte.  
 
    „Es tut uns leid, Thalea Legron, aber du hast die Prüfung nicht bestanden“, sagte er. 
 
    Bei diesen Worten zerbrach alles in mir. Meine gerade aufgebaute Entschlossenheit verschwand. Ja, bis zum letzten Augenblick hatte ich daran geglaubt, dass sie mich bestehen ließen. Jeder wusste, dass ich gut war. Kilian hatte es selbst nach unserem Kampf gesagt und dennoch hatte ich nicht bestanden.  
 
    Völlig erstarrt traten mir Tränen in die Augen. Meine Sicht verschwamm. Es war vorbei. Dreißig Tage hatte ich mich bemüht und alles gegeben und ein einziger Satz hatte alles zerstört. 
 
    Eine Wolke schob sich vor die Sonne, worauf der Platz in Schatten gehüllt wurde. Plötzlich sah ich, wie alle um mich herum gen Himmel blickten. Ein panisches Raunen ging durch die Arena. Leichter Wind strich durch meine Haare und ich musste meinen Blick nicht heben, um zu wissen, was sich dort am Himmel abspielte. 
 
    Zarakas war gekommen. 
 
    Der Kloß in meinem Hals löste sich und meine Tränen verwandelten sich in Freudentränen. Ich ignorierte alle anderen auf dem Platz. Bei Zarakas’ Anblick stahl sich ein breites Lächeln auf meine Lippen. Er sagte nichts, sondern landete vor mir und neigte sein riesiges Haupt. Nicht einer der anderen Drachen hatte dies vor seinem Reiter getan. Ich erwies ihm die gleiche Ehre, fiel in einen tiefen Knicks und beugte meinen Kopf ebenfalls. Es erfüllte mich mit Stolz, dass er hier war. Lächelnd drehte ich mich zu unseren Trainern und der Königsfamilie. Es war unmöglich, dass sie uns als Drache und Reiterin ablehnten. 
 
    Aber leider lag ich falsch.  
 
    „Thalea Legron“, sagte der König, „Aufgrund eines Verstoßes gegen die Gesetze unseres Reiches bist du hiermit festgenommen!“ 
 
    Ende Band 1 
 
   



 

 Nachwort 
 
    Ich möchte jedem danken, der mich bei meinem Traum, ein Buch zu veröffentlichen, unterstützt hat. Danke Minnette, ohne dich wäre die Geschichte nie entstanden, und auch für deine ersten Worte. Ebenso danke ich meiner Familie, dass ihr so selbstverständlich alle die Geschichte gelesen habt und euch dazu ehrlich geäußert habt. Außerdem danke ich dir Alex, dass du so viel Geduld mit mir hattest, auch wenn ich viele andere Dinge neben dem Schreiben schleifen lassen habe. Und auch dir Danke ich Sarah für deine Geduld mit mir, du hast der Geschichte noch so viel Gutes getan. 
 
    Aber am meisten möchte ich mich bei euch Lesern bedanken, dass ihr Thalea und Zarakas bis hierhin begleitet habt. Es ist so unvorstellbar, dass ihr euch die Zeit genommen habt und ihrer Geschichte eine Chance gegeben habt. Eigentlich hatte ich nie wirklich einen Gedanken daran verschwendet ein Buch zu schreiben und doch bin ich sehr froh es getan zu haben. Denn Thaleas Geschichte aufzuschreiben hat unheimlich viel Spaß gemacht. Und ich hoffe euch hat es genauso viel Spaß gemacht ihre Geschichte zu lesen. 
 
    Ich werde mich jetzt an den zweiten Teil setzen, damit ihr auch erfahren könnt, wie es mit Thalea und ihren Freunden weitergeht. Ob Thalea und Zarakas es schaffen die anderen Drachen zur retten.  
 
    Ich freue mich unheimlich über Feedback von euch. Macht es gut und bis zum nächsten Mal.  
 
      
 
    Alles Liebe  
 
    Carolina 
 
    

  

 
   
    [image: E:\Bewerbungssachen\Bewerbungsbilder\Bewerbungsbild 2 - gross.jpg]Carolina wurde 1996 in Norddeutschland geboren. Die Nähe zum Meer beeinflusste sie bei der Wahl ihres Schiffbau Studiums. In ihrem technischen Beruf kommt die Fantasie oftmals zu kurz, was sie durch das Eintauchen in fantastische Geschichten in ihrer Freizeit ausgleicht. Um die Ideen in ihrem Kopf mehr Wirklichkeit werden zu lassen, fasste sie den Entschluss, diese aufzuschreiben und erfüllt sich damit den Traum ein eigenes Buch zu veröffentlichen.  
 
    Die Ideen für neue Geschichten sammelt sie entweder auf dem Segelboot oder bei Reisen und Wanderungen in der Natur. 
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